
  
    
      
    
  


  
    


    


    



    



    DAS BUCH LILITH


    



    Teil 2


    



    (Menschenherz 1-3)

  


  
    


    


    Die Autorin


    


    Jennifer Schreiner wurde 1976 geboren und lebt mit Mann und Maus im Ruhrgebiet.


    Seit 2002 ist sie Magister der Philologie (allgemeine und vergleichende Literaturwissenschaften). Bislang sind über 50 fantastische, erotische und gruselige Kurzgeschichten von ihr in verschiedenen Anthologien und Zeitschriften veröffentlicht und teilweise prämiert (u.a. 3x im Literaturwettbewerb der Bayreuther Festspielnachrichten) worden.


    Unter verschiedenen Pseudonymen schreibt sie unter anderem die Genres »Erotik«, »Fantasy Romance« und »Thriller«.


    Das Thema »Lilith« hat Schreiner lange Zeit beschäftigt und nach zahlreichen Forschungen in den Bereichen Religion, Ethnologie, Geschichte und Literatur, hat sie sich u.a. von „Vera Zingsem“ zu ihrer Version der Lilith inspirieren lassen.Sie ist Mitglied des Verbandes deutscher Schriftsteller und bei den Deuten Liebesroman Autoren (DeLiA).


    


    Mehr über die Autorin erfahren Sie unter www.JenniferSchreiner.com

  


  
    


    


    


    Weitere Titel


    


    Zwillingsblut


    Honigblut


    Venusblut


    ErosÄrger


    


    „just“ ebooks:


    Satanskuss


    Die Lilith Chroniken


    


    


    


    www.JenniferSchreiner.com


    


    


    


    


    


    Sämtliche Namen, Orte, Charaktere und Handlungen sind frei erfunden und reine Fiction der Autorin. Alle Ähnlichkeiten mit Personen, lebend oder tot, sind Zufall.


    


    


    Orginalausgabe


    »Menschenherz« © 1994 bei Jennifer Schreiner, Gelsenkirchen


    All Rights Reserved


    


    


    


    


    Umschlaggestaltung: Ulrike Kleinert


    www.dreamaddiction.de


    


    Foto: © Fotolia/Nuno Monteiro


    


    


    


    


    Mehr himmlisch heißen Lesespaß finden Sie auf


    www.Elysion-Books.com

  


  
    


    


    


    


    Heute


    


    Ich habe mir die Auferstehung nicht angetan. Ich bin nicht dabei gewesen als Jesus sagte: „Wer an mich glaubt, wird selig werden, aber wer nicht glaubt, wird verdammt.“ Aber ich glaube nicht daran, dass mein Jahve diesen Satz wirklich gesagt haben kann.


    Gabriels Zeugnis zufolge hat Jesus sein Versprechen gehalten und ausgesuchte Seelen in den Himmel gebracht und ihn für weitere offen gehalten.


    Aber für mich ist Jahve verschwunden. Wieder verschwunden und wieder taub. Nachdem Jahve als Gottes Sohn auf die Erde gekommen ist, mich auf die Probe gestellt und missbraucht hat, um anschließend all meine Hoffnungen zu zerschmettern, ist er weg, als hätte ich mir Jesus nur eingebildet.


    Und Samiel, mein Engel der Menschen ist verschwunden, beinahe als hätte es ihn nie gegeben. Für mich unerreichbar, ich weiß nicht wo, ich weiß nicht wie oder warum.


    Die anderen Engel reden nicht über ihn, sie behaupten, sie wüssten nicht, wo er ist und was er macht – aber sie lügen.


    Selbst Gabriel weigert sich mir eine Auskunft zu geben und erklärt immer wieder, es sei Samiels Aufgabe, mir alles zu erzählen.


    Ich bin mir nicht einmal mehr sicher, ob ich es wirklich wissen will. Ob es nach all der Zeit überhaupt noch eine Rolle spielt.


    


    Und ich?


    Alles, was ich liebe, stirbt um mich herum. Tag für Tag, Woche für Woche. Ich bin allein – will allein sein. – Ich ertrage den Verlust nicht mehr.


    Und auch ich sterbe: Tag für Tag ein wenig mehr.


    Kein anderer Mensch wird je so allein sein, wie ich. Ich durchlebe Zeitalter, sehe Kriege und Königreiche entstehen und wieder vergehen. Kulturen und Sprachen längst vergangener Zeiten.


    Wenn sich niemand mehr an sie erinnert, in mir sind sie lebendig, auf ewig unvergessen.


    Ich sehe Zeugnisse der Ewigkeit, vergangen in einem Hauch der Zeit.

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Engelsversuchung


    


    Ich beendete den letzten Satz und stand auf, um zum Fenster zu gehen.


    Ich war unzufrieden. Beinahe mehr als zuvor. Und das Ende der Geschichte las sich nicht nur schrecklich sondern war auch ansonsten eine Katastrophe.


    „So ist sie, die bittere Realität!“, jammerte meine innere Stimme. „Und immer noch kein Ende in Sicht!“


    Die Welt jenseits meiner kleinen Wohnung sah noch genauso aus, wie zuvor, bevor ich mich an den Computer gesetzt habe und meine Vergangenheit aufschrieb.


    Nichts hatte sich durch meine Worte, meine Geschichte verändert. Die Welt drehte sich wie gestern und wie vor Tausenden von Jahren.


    „Und ich klinge wie die alte unzufriedene Frau, die ich in Wirklichkeit bin“, dachte ich betrübt, obwohl das Fensterglas wie eh und je mein unschuldiges, perfektes Puppengesicht widerspiegelte.


    Ich hatte mir so sehr eine Veränderung herbeigewünscht, dass ich nicht wusste, was ich nun tun würde – nun, da nichts eingetreten oder geschehen war. Nichts von dem was ich erhofft oder befürchtet hatte.


    „Was habe ich erwartet?“, fragte ich mich selber und legte meine Stirn gegen die kühle Glasscheibe.


    „Habe ich Vergebung erwartet? Habe ich erwartet, dass Jahve kommt und einschreitet, weil niemand die Wahrheit erfahren soll? Oder habe ich gehofft, dass Samiel nach all den Jahrhunderten endlich zurückkommt?“


    Ich weiß, dass ich am Anfang behauptet habe, ich schriebe diese Geschichte, weil ich es nicht ertrage, unerkannt unter den Menschen zu leben. Aber es ist nicht wahr. Ich ertrage es nicht, allein zu sein. Ohne Hoffnung, ohne Ziel.


    „Das ist kein gutes Ende für ein Buch, nicht wahr?“, lachte eine melodische Stimme hinter mir.


    „Gabriel!“ wie ein elektrischer Schlag traf mich die Erkenntnis, dass er schon eine ganze Weile hinter mir gestanden haben muss. Lange genug, um den Schluss meines Manuskriptes zu überfliegen.


    „Ein wenig sehr melodramatisch und verzweifelt, findest du nicht auch?“, fragte er mit dem Anflug eines Lächelns aber seine Augen verrieten seine Trauer.


    Er kam näher und strich mir mit dem Handrücken über die Wange. „Bist du wirklich so einsam, dass dieses Buch nötig ist?“


    Der Blick seiner Augen schien meine Seele ausloten zu wollen. Wütend und irritiert hielt ich ihm stand, bis er wegsah.


    „Ich bitte dich, es nicht zu veröffentlichen!“


    Wieder sah er mich an und der flehende Zug in seinem Gesicht erschreckte mich.


    „Du wirst damit nur neue Konflikte heraufbeschwören. Du gibst den Menschen keine Hilfe und keine Antworten!“


    „Ich will den Menschen keine Hilfe und keine Antworten geben!“, wandte ich ein. „Ich will, dass sie die wahre Geschichte kennen. Und ihnen so die Chance geben, selber Antworten zu finden.“


    „Und ich will ein wenig Mitleid und Verständnis. – Ist das wirklich zu viel verlangt?!“, knurrte meine innere Stimme und legte einen weniger noblen Grund für meine Öffentlichkeitsarbeit frei.


    „Du hilfst niemandem auf diese Weise. – Und schon gar nicht dir selber!“ Zärtlich strich Gabriel mir über den bloßen Oberarm. „Erinnere dich an dein altes Evangelium“, mahnte er leise und zog mich in seine Arme.


    Ich erwiderte nichts, sondern überließ mich seiner freundschaftlichen Zärtlichkeit.


    „Sie haben es gefunden!“, murmelte er leise in mein Haar.


    Verwirrt sah ich ihn an. „Wer hat was gefunden?“


    Tadelnd schob er mich auf Armlänge von sich und hielt mich strafend an den Schultern fest. „Oh Lilith, du hörst schon wieder nicht zu! Dein altes Evangelium, es ist im Besitz der Kirche.“


    „Ja und? Jahrhunderte lang hat es niemanden interessiert, dass ich existiere oder dass es ein Lilith-Evangelium gab.“


    „Lilith!“ Er schüttelte mich beharrlich. „Weißt du überhaupt noch, was drinsteht?“


    Ich schob seine Hände von den Schultern und musterte ihn, während ich mich versuchte, an die Details zu erinnern.


    „Du bist sehr wütend gewesen, weißt du noch?“ Er grinste in Richtung des Manuskripts, da es ihn anscheinend an das Evangelium erinnerte. „Du hast die Schöpfung verflucht, und Jesus.“ Meine innere Stimme war versucht, sich aus der Diskussion auszuklinken, denn im Grunde verfluchte ich täglich „diese Jesus-Sache“.


    Gabriel erkannte, dass ich seine Aufregung nicht verstand. „Ihre Knochen, Lilith!“


    Angestrengt versuchte ich den Faden dieses Gespräches wiederzufinden, da ich in Gedanken bei Jesus und der Kreuzigung hängengeblieben war.


    „Ihre Knochen“, wiederholte ich in Gedanken Gabriels Worte und versuchte einen Zusammenhang zu seiner Stimmung zu ergründen. „Oh Scheiße!“ Ich starrte ihn an und rang um Worte.


    „Sie werden doch nicht ...“, krächzte ich schließlich.


    „Es sind Menschen, natürlich werden sie es tun.“ Er amüsierte sich über meine Reaktion.


    Ich sah aus dem Fenster, es hatte angefangen zu regnen.


    „Sie können nicht ...“ Ich ballte die Fäuste in hilfloser Wut.


    „Du hast sogar eine Landkarte dazu gezeichnet.“ Er betrachtete die Fotos an der Wand, die den Ort zeigten, der einmal Eden war. „Eine sehr präzise Landkarte, wenn mir die Bemerkung gestattet ist“, fügte er lächelnd hinzu.


    Ich schlug die Hände vors Gesicht, um sein Lächeln nicht mehr ertragen zu müssen. Er hatte schon vor Jahrhunderten gewusst, dass es eine dumme, kindische Idee war, meine Geschichte aufzuschreiben und die wahren Orte aller Geschehnisse – auch der Gräber – aufzuzeichnen.


    Aber ich wollte die Wahrheit schreiben, nur die Wahrheit. „Verfluchte Eitelkeit“


    Wie sehr hatte ich damals gehofft, dass die Leute mir glauben würden, dass sie forschen und untersuchen würden, um anschließend zu verstehen.


    Ich nahm die Hand weg und beobachtete die Regenwolken. „Es kann nicht mehr viel von ihnen übrig sein. Nicht mehr genug, oder?“


    „Nur weil sie noch keinen Menschen geklont haben, heißt dass nicht, dass sie es nicht können!“, versuchte Gabriel meinem Gedankengang zu folgen.


    „Sie spielen Gott?“ meine innere Stimme war entsetzt, wie immer, wenn das Thema Klonen besprochen wurde.


    „Wen?“, meine Stimme klang nach einer Fremden, während ich versuchte mir die Konsequenzen eines geklonten Jesus auszumalen.


    „Es hat schon genug Kriege ob des Glaubens gegeben, wegen Sargresten, Reliquien. Was wird geschehen, wenn sich jemand erhebt und behauptet, er habe aus 2000 Jahre alten Blutresten Jesus geklont?“, dachten meine innere Stimme und mein Verstand im Einklang.


    „Die Hälfte der Menschheit glaubt ja nicht einmal, dass Jesus der Sohn Gottes gewesen ist!“, versuchte ich abzuschwächen, doch im Grunde konnte man dieses Argument sowohl als Abschwächung als auch als Verstärkung der Konsequenzen einsetzen. Es waren schon Kriege wegen weniger erklärt worden.


    „Wie würden die Kirchen reagieren? Die Menschen?“ Ich malte mir eine geklonte Jesus-Popgruppe aus. „Jesus Christ Superstars“, murmelte meine innere Stimme ein wenig belustig und fragte sich insgeheim, ob Jahve diese Konsequenz nicht verdiente. Irgendwie. Ein klitzekleines bisschen.


    Am Rande nahm ich wahr, dass Gabriel leicht den Kopf schüttelte, um meine Frage abzuwehren, oder sich Zeit zu verschaffen. Er sprach nicht, sondern ließ mich meinen Gedanken absichtlich freien Raum zur Entfaltung.


    „Wenn sie ihn nicht nur einmal klonen würden, sondern öfter ...“, griff ich die Idee auf, „dann hätte bald jedes Land seinen eigenen Jesus.


    „Was würde dieser Jesus, dieses Jesusse predigen? Würden sie von Liebe sprechen, oder würden sie erzählen, was ihre Schöpfer ihnen vorgaben? Jeder gegen jeden?“


    „Wären es Wesen mit Seele? Oder wäre es der Anti-Christ, der über uns einfallen würde?“


    „Würde Jahve das zulassen?“


    „Man kann den Sohn Gottes nicht klonen. Man kann Gott nicht in ihn hineinklonen!“


    „Und wenn doch?“


    Ich spürte, wie ich zitterte, während ich mir die gesamte Bandbreite der positiven und negativen Konsequenzen vor Augen hielt.


    Ich ahnte, dass die Menschen schon allein deswegen versuchen würden, Jesus zu klonen, um herauszufinden, ob man den Sohn Gottes klonen konnte, um zu sehen, was geschah. Aus Neugierde.


    „Du würdest es auch tun!“, glaubte meine innere Stimme und erinnerte mich daran, dass ich mein Buch auch schrieb, um herauszufinden, was danach geschah, um mir die Konsequenzen anzusehen.


    „Er könnte alle Menschen heilen, alle Krankheiten heilen!“, überlegte ich einen Moment lang und malte mir himmlische Möglichkeiten aus, bis mein Verstand sich einmischte und mir ein wirkliches Bild einer solchen Welt zeigte: „Die Hölle auf Erden.“


    An dieser Stelle riss Gabriel mich aus meinen philosophischen Überlegungen. „Ich weiß nicht, wen sie klonen wollen, oder ob sie es überhaupt vorhaben.“


    Ich starrte nachdenklich auf den Boden. „Aber die Gefahr besteht!“, murmelte ich leise.


    „Die Gefahr besteht immer, solange sie dein Evangelium haben oder wissen, wo die Heiligen begraben liegen – wo der Speer ist, der Jesus verletzt hat.“


    Ich starrte wieder zu Boden und sah Adam und Eva im Zoo. Jeder Zoo, der etwas auf sich hielt, würde ein Paar haben. „Artgerecht gehalten, versteht sich.“


    Ich blickte auf und sah Gabriel nachdenklich an, weil sich mir eine interessante Überlegung aufdrängte: „Wenn sie Adam und Eva klonen würden, wären diese beiden dann wieder unschuldig, so wie vor dem Sündenfall?“


    Ich öffnete den Mund, um diese Frage laut auszusprechen und schloss meinen Mund wieder, als mein Verstand mir schon die Antwort gab: „Nein, sie wären nicht unschuldig, denn die Forscher können sie nur aus Material nach dem Sündenfall klonen.“


    Ich schloss die Augen, da eine Erinnerungsflut über mich hereinbrach, die ich nur so abwehren konnte. Mir wurde schwindelig bei der Vielzahl der Möglichkeiten und Konsequenzen, die der Fund meines alten Schriftstückes im 21. Jahrhundert bot.


    Ich fühlte mich schuldig und mein Gewissen verstärkte dieses Gefühl rücksichtslos weiter, indem es mich daran erinnerte, wie sehr Gabriel mir zugeredet hatte, nichts Schriftliches zu hinterlassen.


    „Sie untersuchen dein Evangelium erst im radiologischen Test und versuchen herauszufinden, ob es authentisch ist“, beschwichtigte Gabriel, dem meine Aufruhr und Angst nicht entging.


    Skeptisch blickte ich ihm in die Augen und fragte mich einige Sekunden, ob er mich nur beruhigen wollte. „Woher weißt du das?“


    Er schenkte mir ein halbherziges Lächeln. „Ich bin ein Engel, kleine Lilith! Ich höre die Gedanken und die Herzen der Menschen!“


    „Aber es sind so viele! Wie kannst du sie auseinander halten? Wie kannst du zur richtigen Zeit den richtigen Menschen zuhören?“


    Überrascht sah er mich an. „Weil ich ein Engel bin“, erklärte er und klang ehrlich. „Durch ihre Gebete habe ich gehört, was sie gefunden haben.“


    „Ob er ahnt, wie sehr du ihn liebst? Wie verzweifelt du bist? Wie sehr am Ende deiner Kraft?“


    Ich ballte die Hände zu Fäusten und drückte meine Fingernägel in meine Handinnenseiten, um nicht die Kontrolle über mich und meine Gefühle zu verlieren. Manchmal war Schweigen Gold und manchmal musste man stark bleiben, um sein eigenes, verpfuschtes Leben wieder in den Griff zu bekommen.


    „Was soll ich bloß tun? – Ein weiterer Fehler in einem verpfuschten Leben!“


    Flehend sah ich den Erzengel an. „Hol es zurück, Gabriel! Bitte, hol es zurück!“


    Ich bat ihn um etwas, was ich nie zuvor getan hatte. Ich bat ihn darum, sich einzumischen.


    Lange sah er mich nachdenklich an, wie um seine Entscheidung gründlich zu überdenken. Schließlich schüttelte er den Kopf. Ich wusste, dass sein Entschluss endgültig war.


    „Ich darf mich nicht einmischen!“ Verzweiflung, die ich nur zu gut verstand, schwang in seiner Stimme mit.


    „Aber das tust du doch schon, indem du mir sagst, dass mein Evangelium gefunden wurde“, versuchte ich ihn zu locken.


    Er kannte mich zu gut, um darauf einzugehen. Ich versuchte abzuwägen, was eine Gruppe Wissenschaftler und Religionswissenschaftler mit meinem Evangelium wirklich anfangen konnten.


    „Gruppen sind meistens intelligenter und überlegen sich ihre Entscheidungen.“


    „Sie würden dieselben Gedanken und Überlegungen durchgehen, die ich vorhin gehabt habe.“


    „Würden sie es riskieren die Zeit der Religionskriege wieder heraufzubeschwören aus bloßer Neugierde?“


    Gabriel schien meinen Gedankengang an meinen Gesichtszügen abzulesen, denn sein Gesicht versteinerte, während ich überlegte, ob es wirklich so fürchterlich war, dass mein altes Evangelium nun ein Öffentliches war.


    „Ultimo Verdad!“, flüsterte er so leise, dass ich einige Sekunden brauchte, bis mein Gehirn die Information an mein Bewusstsein weitergab.


    Überrascht atmete ich Luft ein, die mit einem Mal vor Kälte zu brennen schien.


    Unsere Blicke verschmolzen und ich wusste, was Gabriel dachte: Keine andere Gruppe wäre so vermessen, es wirklich zu versuchen.


    Ich räusperte mich, um etwas zu sagen, doch aus meinem Mund kam nur ein trockenes Krächzen. „Ist dass die Strafe für meine Artikel? Für mein Buch? Eine Warnung, es nicht zu veröffentlichen?“


    Sehnsüchtig blickte ich auf den Stapel beschriebener Seiten.


    „Es gibt wichtigeres als deine Eitelkeit und dein Buch“, mahnte mein Lieblingsengel und bester Freund.


    Unsicher flippte ich die Seiten einmal durch. Ihre Anzahl und die Tatsache, die wichtigsten Momente meines Lebens festgehalten zu habe, beruhigten mich seltsamerweise.


    „Ich habe so viele Fehler gemacht“, hörte ich mich selber leise murmeln.


    Gabriel zuckte mit den Achseln.


    „Sind es wirklich alles Fehler?“ Dann schmunzelte er. „Mir fällt nur einer ein.“ Sein Grinsen wuchs in die Breite. „Obwohl der ganz am Anfang von allem steht.“


    Sein Lächeln verschwand, um mir zu zeigen, dass ein Funken Wahrheit in dem Satz steckte.


    Obwohl der Engel mich seit Jahrtausenden damit aufzog, wusste ich, dass er unter der Welt litt. Er gab mir nicht die Schuld für die Entwicklung der Menschheit, aber im Glauben, dass Jahve keine Fehler macht, wusste er immer noch, dass Adam und ich ein Paar hätten sein sollen.


    Am liebsten hätte ich auf ihn eingeschlagen.


    Der Unmut musste mir deutlich im Gesicht gestanden haben, denn Gabriel lenkte ein: „Lilith, du weißt, dass ich die liebe – von Anfang an geliebt habe – und dass ich alles in meiner Macht liegende tun würde, um dir zu helfen und dir deine Wünsche zu erfüllen, oder?“


    Ich blickte hoch. Als mich der Blick seiner himmelblauen Augen traf, erschrak ich über die Schwermut und die Verzweiflung, die ich in ihnen las.


    „Gibt er sich die Schuld für alles? Für den Zustand der Welt? Für mein Leid? – Oder leidet er nur mit dir?“


    Beunruhigt berührte ich seine Wange. „Ich weiß“, flüsterte ich. Als er nicht reagierte und seinen Blick nicht von mir abwandte, fügte ich leiser hinzu: „Wenn Jahve keine Fehler macht, war auch der Sündenfall geplant und der Tod, oder nicht?“


    Keine Miene regte sich auf dem Gesicht des Engels. Wir hatten diese philosophische Diskussion schon so oft durchgekaut, dass eine Entgegnung nicht mehr nötig war. Mein Gehirn ergänzte die Fehlenden Argumente und Vermutungen, die wir vertraten: „Dann hätte Jahve Eva als Erste erschaffen.“


    „Wieso gab es dann nicht von Anfang an eine Evolution, aus der sich die Menschen entwickelt haben?“


    „Wieso wirkte dann alles, einschließlich der Seelen und des Himmels, so improvisiert?“


    „Jahve macht keine Fehler, oder?“


    „Was sollte der Sündenfall bezwecken?“


    „Wenn alles einen Grund hat, welchen Grund haben dann Tod und Elend?“


    „Und welchen Sinn habe ich?“


    „Jahve macht keine Fehler, oder?“


    Manchmal war ich nach diesen Gesprächen am Boden zerstört. Dann verließ ich tagelang die Wohnung nicht, schloss mich im Dunkeln ein und führte Selbstgespräche, die in Wirklichkeit an Jahve gerichtet waren, um meinen Glauben, mein Gottvertrauen wiederzufinden.


    Und manchmal brauchte ich diese Zeit, um das Gefühl wieder loszuwerden, dass man mir ein wichtiges Puzzleteil vorenthielt.


    Der Erzengel riss mich aus meinen Gedanken: „Ich liebe dich!“


    Ungestüm umarmte er mich und hielt mich so fest, als wenn er mich nie wieder gehen lassen würde.


    Überrascht über seinen Gefühlsausbruch versuchte ich einen Blick in sein Gesicht zu werfen, um herauszufinden, warum er so bewegt war, doch er klammerte sich zu sehr an mich. Er schien zu glauben, dass ich im Moment besonderen Schutz und Zuwendung bräuchte.


    „Und da hat er verdammt noch mal recht!“ Zitternd ließ ich seine Umarmung geschehen und war froh, dass er meinen verzweifelten Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte.


    Als er mich schließlich ein wenig verlegen wieder losließ, hatte ich mich wieder im Griff und strahlte ihn an, um seine eventuellen Bedenken zu zerstreuen.


    „Wo haben sie mein altes Evangelium?“, erkundigte ich mich und Gabriel schien froh, dass Thema wechseln zu können.


    „Du musst es nicht zurückholen!“, meinte er und wirkte unsicher, als wenn er mit sich kämpfen würde.


    Ich schenkte ihm mein unbeschwertestes Lächeln. „Mir wird schon nichts geschehen“, flachste ich – in der sicheren Gewissheit, dass mir gar nichts geschehen konnte.


    Er lächelte zurück und schien eine Entscheidung getroffen zu haben. „Soll ich dich hinbringen?“


    Stumm nickte ich. „Wirkt er traurig, oder bilde ich mir das nur ein?“


    Mit einem flauen Gefühl im Magen ging ich neben ihm hinaus auf den Balkon, um mich von ihm in die Arme schließen zu lassen. Einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich die richtige Entscheidung getroffen hatte, indem ich mich den Fehlern meiner Vergangenheit stellte und mein Manuskript, meine Zukunft auf dem Tisch zurückließ.


    Ich kam mir überrumpelt vor. Die ganze Situation wirkte unwirklich, als wenn sie jemand anderen geschehen würde.


    Zitternd kuschelte ich mich in Gabriels Arme und ließ mich von ihm davontragen.


    Traurig bestürmten mich Erinnerungsfetzen an Flüge mit Samiel, meinem Engel. Meinem Engel, der mich vor einer Unendlichkeit verlassen hatte, um irgendwo anders sein Glück zu finden.


    „Wie lange? Wie lange?“ Mein Herz sang eine verzweifelte Melodie, mein Verstand versuchte ihn zu verfluchen und weinte innerlich.


    Gabriel setzte mich auf einer einsamen Straße ab.


    „Habe ich dir weh getan?“, besorgt blickte er mich an.


    Ich schüttelte den Kopf, stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss, dankbar, weil er da war und weil er einfach Gabriel war.


    Angenehm überrascht zog er mich abermals in seine Arme. Es schien beinahe, als habe er Angst, mich nie wieder zu sehen.


    Rasch verdrängte ich diesen unangenehmen Eindruck. Zu sehr erinnerte es mich an meine letzte Begegnung mit Samiel, dem Abschied.


    Sanft berührte Gabriel mein Gesicht mit den Fingerspitzen und fuhr mit ihnen die Konturen nach, wie um sie sich einzuprägen. Ich schloss die Augen, um seinem besorgten Ausdruck zu entgehen.


    „Alles wird gut, Lilly! Alles wird gut!“, flüsterte er leise und es klang wie ein Versprechen.


    Irritiert versuchte ich in seinem Blick seine Gedanken zu lesen. „Seit wann glaubt er daran?“ Plötzlich hatte ich Angst um ihn. Mehr als um Samiel, oder mich.


    „Ich liebe dich Gabriel!“ Seine Angst schien auf mich überzugreifen und mich zu lähmen. „Oder habe in Wahrheit ich Angst und projizierte sie nur auf ihn?“


    Er strahlte mich an und einen Augenblick schien er mit sich zu kämpfen, bevor er anbot: „Soll ich dich begleiten?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Wieso soll ich riskieren, dass Jahve wieder wegen mir einen weiteren Erzengel verliert?“


    Er schenkte mir ein flüchtiges, kleines Lächeln, als hätte er auch nicht wirklich damit gerechnet und gab mir einen sanften Stoß in Richtung eines dunklen Gebäudes.


    „Geh kleine Lilly und rette den Rest deines Lebens“, flüsterte er bewegt.


    Ich hörte mich selber kichern und hob drohend meinen Zeigefinger. „Jetzt werd nicht frech!“


    Anstatt mir zu antworten streckte er mir – ungebührend für einen Engel – die Zunge raus und versetzte mir einen weiteren Stoß.


    Leicht mit dem Kopf schüttelnd verließ ich den Weg und verschmolz mit der Dunkelheit.


    Mit einem großzügigen Abstand umrundete ich das Gebäude und prüfte seine Größe, Beschaffenheit und Funktion. War es nur ein Forschungsgebäude, oder gab es Wohnräume? „Ich hätte Gabriel fragen sollen!“


    Ein seltsames Hochgefühl hatte von mir Besitz ergriffen, so froh war ich, dass endlich etwas passierte, was aus dem Rahmen fiel und mich aus meiner Jahrelangen „Jahrhundertelangen“ Lethargie weckte und dafür sorgte, dass ich mehr empfand, als nur Leid.


    „Echte, ungefilterte Emotionen!“, jubelte meine innere Stimme und erhoffte sich ein spannendes Abenteuer, wenn auch nur ein flüchtiges.


    Grinsend betrat ich das Gebäude durch den unbewachten, offenen Haupteingang.


    Vor mir lag das schwach erleuchtete Mittelschiff einer Kirche. Zu beiden Seiten des Ganges erstreckten sich die klassischen unbequemen Holzsitzreihen mit den Gebetsbänken.


    Schon auf den ersten Blick konnte ich erkennen, dass sich außer mir niemand in der Kirche befand.


    „Hallo?!“ Die Wände warfen meine Stimme als Echo zurück.


    Missmutig richtete ich meine Aufmerksamkeit nach vorne. Ich mochte Kirchen nicht sonderlich.


    Sie erfüllten mich immer mit einem kalten Schauder, der mich an alle Jahrhunderte erinnert, die hinter mir liegen und an die, die noch in der Zukunft auf mich lauerten.


    Steinbauten, wie Särge der Vergangenheit.


    Langsam ging ich vorwärts, denn rechts und links neben dem Altar konnte ich in dem schwachen Licht Türen erkennen. Der Strahl einer einzigen elektrischen Birne leuchtete auf das Kreuz.


    „Du hängst ja immer noch da!“, murmelte ich leise zu dem Holzjesus und genoss meine kleine boshafte Stichelei. „Du hast so vieles für die Menschheit geopfert und was ist ihr Dank? Lassen dich 2000 Jahre hängen.“


    Ich hoffte, dass Jahve mich hörte und wenigstens ein bisschen ärgerte. „Wir sind heute kindisch, nicht wahr?!“, spottete meine innere Stimme.


    Da nichts geschah, traf ich eine Entscheidung und öffnete die rechte Tür. Ein langer, hell erleuchteter Gang, der an ein Krankenhaus erinnerte, erstreckte sich vor mir. Er schien bis zum Ende des Gebäudes einmal Längs durch das Bauwerk zu reichen.


    Niemand war zu sehen. Ich lauschte mit angehaltenem Atem. Es erschien mir verdächtig ruhig zu sein. Selbst für diese Uhrzeit, denn von Außen hatte ich einige erleuchtete Fenster gesehen, hinter denen Menschen ihrer Arbeit oder ihrem Leben nachgingen. – In manchen Fällen war dies vielleicht sogar dasselbe.


    „Es ist dumm, irgendwo anzuklopfen, ohne zu wissen, was einen erwartet oder ohne zu wissen, wie viele Leute in dem Zimmer hinter der Tür sitzen“, hörte ich meine innere Stimme.


    Trotzdem klopfte ich an der ersten Tür. Als niemand reagierte drückte ich die Klinke. Es war abgeschlossen.


    Ungeduldig klopfte ich an der zweiten Tür. Mit demselben Ergebnis. Wie in einer albernen Slapstick-Komödie probierte ich die nächsten vier Möglichkeiten mit demselben Erfolg.


    Gerade als Frustration mit aller Macht nach mir greifen wollte, erscholl plötzlich hinter mir eine männliche Stimme. „Kann ich ihnen helfen?“


    Erschrocken fuhr ich herum. Obwohl ich mich für sehr aufmerksam gehalten hatte, standen mit einem Mal drei Männer hinter mir.


    Ich begriff, dass sie den einzigen verbleibenden Ausweg blockierten – zumindest wenn alle anderen Türen auch verschlossen waren – und lächelte sie gewinnend an.


    „Das wäre herrlich!“, übertrieb ich und betrachtete die drei.


    Sie nahmen jeder für sich beinahe die gesamte Breite des Korridores in Anspruch, wobei sie nicht dick sondern durchtrainiert wirkten.


    „Man hat mich erwartet.“ Hätte meine innere Stimme ein eigenes Gesicht gehabt, hätte ich sie für das selbstgefällige Grinsen darauf gelyncht.


    Ich legte meinen ganzen Sexappeal und die Unschuld von Jahrtausenden in die wenigen Schritte, die ich auf den Sprecher zuging. „Ich würde gerne jemanden sprechen, der hier etwas zu sagen hat“, flötete ich.


    Die drei Riesen sahen mich ungläubig und verhalten an. Ich begriff, dass es mit ihnen nicht ganz so einfach sein würde, wie ich gehofft hatte. „Immer noch dieselbe naive Lilith, nicht wahr? Ich hätte es schon an seiner Stimme bemerken können, wenn ich nicht ganz so sehr mit mir selbst beschäftigt wärst!“ Meine innere Stimme schien die Situation zu genießen und kommentierte sie wie ein bissiger Sportreporter.


    „Eunuchen!!“ Hätte man es mir Minuten vorher erzählt, hätte ich nicht geglaubt, dass es in der heutigen Zeit – in der „zivilisierten“ Welt – noch welche geben würde.


    Ich hoffte im Stillen, dass die drei sich nicht extra wegen mir dazu entschlossen hatten – oder überredet worden waren – Eunuchen zu werden, sondern es nur ein Zufall war.


    An ihrem Mienenspiel konnte ich erkennen, dass sie trotz allem nicht ganz gegen meine Wirkung gefeit waren – „Wie denn auch?“, murmelte meine innere Stimme mit unterschwelligem Stolz – und schenkte ihnen mein strahlendstes Lächeln. „Es ist mir wirklich sehr wichtig, mit jemandem sprechen zu können.“


    Ich schwieg einige Sekunden und erhöhte die Hilfesuchende Dosis in meinem Blick. „Es wäre fabelhafte, wenn Sie mir weiterhelfen würden.“


    Mit einem einzigen weiteren Augenaufschlag gewann ich die drei für mich, obwohl sie immer noch verunsichert und pflichtbewusst wirkten. Der Sprecher blickte seine beiden Genossen hilfesuchend an. Sie wirkten ebenso ratlos, wie er.


    „Folgen Sie mir bitte!“ forderte er mich auf und seine Augen irrten in ihren Höhlen hin und her, während seine Erziehung und sein ganzes bisheriges Leben dagegen ankämpften, mir zu Diensten zu sein.


    Als ich ihm ohne zu Zögern folgte, gab er seinen letzten Widerstand auf und führte mich durch eine offene Tür eine lange Treppe hinab zu einem kleinen gemütlichen Raum. Hier standen eine Couch, mehrere Stühle und ein Tisch mit Zeitschriften und religiösen Texten. Offensichtlich befand ich mich in einem Wartezimmer.


    Dieser erste Eindruck wurde durch einen Glaskasten unterstützt, in dem sich sicherlich zu anderen Uhrzeiten eine Person befand. Das Glas wirkte dick und kugelsicher.


    „Wieso braucht eine christliche Gemeinschaft einen kugelsicheren Raum und eine Stahltür zum Forschungstrakt?“


    Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken und ich fragte mich ob es wirklich so clever gewesen war, hierher zu kommen, ohne mich vorher zu informieren und ohne vorher Samiel zu rufen. – Auch auf die Gefahr hin, dass er wie immer nicht kam.


    „Warten sie hier!“, forderte mich der Sprecher der kleinen Gruppe auf. Es klang wie ein Befehl.


    Wie um seinen Tonfall wieder wett zu machen, lächelte er plötzlich. „Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, oder zu essen?“


    Ich schüttelte den Kopf und grinste, da ich dankbar darüber war, dass mein Charme auch bei ihm wirkte und nicht – wie ein Außenstehender vermuten musste – darüber, dass er höflich war.


    Die drei ließen mich allein zurück.


    Ich inspizierte den Raum und versuchte seinen Zweck zu ergründen. Offensichtlich verbarg sich hinter der gepanzerten Tür etwas, was geschützt werden musste. Vermutlich war eines dieser Dinge mein Schriftstück.


    Warten war nie eine meiner Stärken gewesen und Geduld erst recht nicht. Unwillkürlich ertappte ich mich dabei, dass ich beginnen wollte, auf und ab zu gehen und setzte mich auf die Couch.


    Mit einem Blick überflog ich die Zeitschriften und ließ ihn weiterschweifen, zu den Büchern auf dem kleinen Board. „Die Bibel, der Koran, eine Tora, die Apokryphen, mehrere andere Schriftstücke und Dokumente. Eine gute Auswahl.“


    Ich seufzte. Auf mich wirkte selbst die Auswahl an Büchern so, als wären sie extra wegen mir dort hingestellt worden, um mich daran zu erinnern, als was ich in ihnen stand – falls ich denn überhaupt Erwähnung fand. „Aber dass liegt wahrscheinlich an meiner egozentrischer Weltsicht.“


    


    ***


    


    Die Kamera an der Decke, unter dem Ventilator folgte jeder von Liliths Bewegungen und zeichnete sie auf. Aus jedem Winkel, jeder Perspektive wurde die junge Frau gefilmt, damit nicht ein einziges verräterisches Zucken oder ein Flackern in ihrem Gesicht übersehen werden konnte.


    Später würde alles, was sie getan hatte, ausgewertet und mit einem Sinn versehen werden.


    Drei Personen beobachteten auf einem Bildschirm die junge Frau, während sie darauf wartete, dass die Zukunft eintraf. – Nur zwei davon waren menschlich.


    Wie hundert Mal abgesprochen und nun verinnerlicht, machten sich zwei der Personen nach zehn Minuten auf den Weg zu dem Wartezimmer.


    Und obwohl alles geplant wirkte, zeugten ihre Bewegungen von freudiger Erwartung.


    


    ***


    


    Ungeduldig ging ich hin und her und gab auf, meinen Unmut zu verbergen. „Wenn sie mit mir gerechnet haben, warum lassen sie mich so lange warten?“


    Als ich Schritte hinter der ersten Tür hörte, stoppte ich und lauschte. Zwei Männer sprachen miteinander.


    Stimmgemurmel drang zu mir in den Raum. Ich ging näher zu der Tür, um hören zu können, was die beiden sprachen.


    „Wir können sie nicht hier behalten!“, hörte ich die jüngere der beiden Stimmen sagen.


    „Oh, wir werden sie hier behalten und sie wird bleiben!“, meinte der Ältere.


    „Und wenn sie nicht bleiben will?“ Die Stimme des jungen Mannes war tief, mit einem angenehmen Beiklang.


    „Sie wird bleiben!“, wiederholte die ältere Stimme, als wüsste ihr Besitzer über mich Bescheid, oder könne er über mich bestimmen.


    „Du kannst sie nicht zwingen“, wandte der andere ein und ich stimmte ihm im Stillen zu.


    „Notfalls schon!“ Der ältere, den ich schon zuvor als den „Unsympathischen“ eingestuft hatte, bestätigte mir mit seiner Aussage mein Vorurteil. Trotzdem musste ich zugeben, dass er sehr selbstsicher klang.


    „Ich rede mit ihr“, schlug der jüngere Sprecher vor.


    „Nein! Ich regele das!“, die ältere der Stimmen befahl und die Jüngere schien zu gehorchen, denn die Tür wurde von einem älteren Mann geöffnet. Er war ein gutes Stück kleiner als ich und trug einen weißen Kittel.


    Er gab mir einige Sekunden Zeit, ihn zu mustern, wobei er sein eigenes Interesse an mir nicht verbarg.


    „Herzlich Willkommen!“, begrüßte er mich mit einem freundlichen Lächeln. Ein Lächeln, welches man für gewöhnlich nur von Haien erwartete.


    Als ich nicht antwortete, fuhr er fort: „Ich freue mich, Sie persönlich kennen lernen zu dürfen.“


    Sein Gesichtsausdruck ließ auf zu Stein gewordene Tugend schließen. Was aber auch daran liegen konnte, dass die guter religiöser Fanatiker, böser religiöser Fanatiker irgendwie doch funktionierte. Einen schönen Gruß an meine Vorurteile.


    Erst als ich immer noch nicht reagierte, schien er unsicher zu werden, was ihn in meinen Augen viel sympathischer machte und mich dazu bewog, ohne Umschweife und Spielereien mein Anliegen vorzubringen.


    „Ihre Gemeinschaft ist im Besitz meiner alten Aufzeichnungen und ich will sie wiederhaben!“


    Der alte Mann legte seinen Kopf schräg, als wenn er überlegen würde. – Ich war mir sicher, dass schon eine interne Regelung über mich und das Evangelium besprochen worden war. – Weder das Wartenlassen, noch das Rollenspiel vor der Tür hatten mich wirklich überrascht.


    „Es wird gerade auf sein Alter geprüft.“ Der alte Mann in der Rolle des bösen Religionsvertreters versuchte einen gelassenen Tonfall beizubehalten, als wenn er die Kontrolle über dieses Gespräch hätte.


    „Nach eurer Zeitrechnung 10 nach Christus.“ Ich grinste, als ich mich an meinen Zorn erinnerte, meine Wut über Jahve und Samiel, die mich dazu bewogen hatte, alles aufzuschreiben.


    „Wo ist es?“, ich gab meiner Stimme einen liebevollen, besorgten Klang.


    „Ich werde es ihnen nicht sagen!“ Der alte Doktor japste nach Luft, als er versuchte, meinem Willen zu widerstehen.


    Er starrte mich mit großen Augen an und ich wusste, er würde alles tun, was ich von ihm verlange. „Ich weiß nicht, wo es ist.“ Verzweifelt schloss er die Augen um meinem Anblick zu entkommen.


    „Wer weiß es dann?“, ich senkte meine Stimme bis an die Grenze des Hörbaren, womit ich stets gute Erfolge erzielte.


    Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“


    Ungeduldig ging ich auf und ab und dachte nach.


    „Es ist zu leicht, oder?“, wandte meine innere Stimme ein und ich gab ihr Recht.


    Als der Alte die Augen wieder öffnete, war mein Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Er schreckte zurück.


    „Na bitte!“ Es klang wie ein zufriedenes Schnurren.


    „Wo ist es?“, wisperte ich in sein Ohr, was ihn versteinern ließ.


    „Hier!“ Eine laute, sehr männliche Stimme ließ mich auf dem Absatz herumfahren. Der jüngere Mann hatte den Raum betreten, ohne dass die Tür wie zuvor gequietscht oder ich ihn bemerkt hatten.


    Er hielt mir zerfledderte alte Seiten hin, doch das war nicht der Grund, warum ich ihn entgeistert anstarrte.


    Vor mir stand einer der bestaussehenden Männer, die mir je begegnet waren und schenkte mir sein breitestes Lächeln.


    Aber es war die Tatsache, dass er Adam erstaunlich ähnlich sah, die mich ihn mit offenem Mund anstarren ließ. Er hatte braune kurze Haare, statt blonder und seine Augen waren ebenfalls braun. Ich nahm jede Ähnlichkeit, jede Abweichung in Sekundenbruchteilen war.


    „Wenn sie das Buch nicht erst seit zwei Tagen hätten ...“, meine innere Stimme wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. Zu abwegig, zu verboten war alles, was damit im Zusammenhang stand. - Und zu verlockend.


    Unsicher und mit leicht geröteten Wangen fuhr er sich durch die Haare. Eine Geste die mein Herz schneller schlagen ließ.


    „Unsinn!“, verwarf ich den Gedanken daran, wie sehr er Adam ähnelte. „Du reagierst auf ihn, wie jede Frau auf ihn reagieren würde“, versuchte ich mich selbst zu beruhigen. – Und wusste, dass ich mich anlog.


    „Es ist unhöflich, jemanden so anzustarren!“, keifte der alte Doktor.


    Ich erschrak, denn ich hatte seine Anwesenheit in dem Raum schon völlig vergessen. Mein bewusstes Denken setzte wieder ein, stellte fest, dass mein Mund noch offen stand und schloss ihn schnell.


    „Würdest du uns bitte allein lassen?!“, forderte der junge Mann.


    „Du wirst ihr das Evangelium nicht aushändigen!“ Der Andere klang wie ein kleines Kind, dem man drohte, sein Lieblingsspielzeug wegzunehmen.


    „Sie spielen beide eine Rolle!“, erinnerte mich mein Verstand, doch meine innere Stimme und ich waren zu abgelenkt, um auf die Warnung der Vernunft zu reagieren.


    „Ich werde alles tun, worum sie mich bittet“, gab der junge Mann zurück und schenkte mir einen warmen Blick, der meine Knie weich werden ließ und mich dazu brachte, mich auf die Couch zu setzen.


    Erst als die Tür hinter dem „Unsympath“ zufiel, wandte der junge Mann sich wieder mir zu und reichte mir seine Hand.


    „Dr. Adam Primus“, stellte er sich vor. Ungläubig starrte ich ihn an und versuchte meinen ersten Eindruck und seinen Namen nicht miteinander zu verbinden.


    „Hei, ich kann nichts für meinen Namen. Meine Eltern sind sehr gläubig!“, verteidigte er sich mit einem jugendhaften Lächeln und wies mit dem Kinn auf die Tür.


    „Der Mann ist ihr Vater?“, diese erschreckende Tatsache verdrängte den flüchtigen Eindruck und das Gefühl, dass sein Name in mir ausgelöst hatte.


    Er zuckte mit den Achseln.


    Ich bemerkte, dass ich unhöflich war und gab ihm meine Hand. Als ich sie berührte, drückte er sie sanft. Seine Berührung elektrisierte mich und jagte mir eine Gänsehaut über den ganzen Körper.


    Er bemerkte die Reaktion, die seine Berührung bei mir auslöste und strahlte mich an. Für eine Sekunde hatte ich den Eindruck, dass sein Blick unterschwellig besitzergreifend war. Als sein Lächeln in die Breite wuchs, verwarf ich diesen Eindruck.


    Erst jetzt bemerkte ich, dass er meine Hand noch in seiner hielt. Als hätte er meine Gedanken gelesen, führte er sie mit einem schelmischen Funkeln in den Augen an seine Lippen.


    „Ich freue mich, dass ich eine so schöne Frau so sehr fasziniere, dass sie mich kaum noch hergeben will“, flachste er und unwillkürlich musste ich lächeln.


    Er küsste meine Hand sanft. Für einen Augenblick glaubte ich seine Zunge auf meiner Haut zu spüren. Trotzdem entzog ich ihm meine Hand nicht, sondern wartete darauf, dass er mich freigab. Brav.


    „Aber da Sie mich vorhin so ungebührig gemustert haben, muss ich nun darauf bestehen, mir dasselbe Recht vorzubehalten“, sagte er mit tiefer Stimme.


    Wie von Außen stellte ich entsetzt fest, dass ich errötete wie ein junges Schulmädchen, seinem Wink aber Folge leistete und aufstand.


    „Wann hast du das letzte Mal so auf einen Mann reagiert?“, fragte meine innere Stimme und gab sich Mühe, spöttisch zu klingen, schmolz aber unter seinem intensiven Blick.


    Er musterte mich von oben bis unten und gab sich nicht die geringste Mühe zu verbergen, wie sehr ihm gefiel, was er sah. Als sein Blick zu meinem Gesicht zurückschweifte, trat er zwei Schritte näher.


    So nah, dass ich die Hitze spürte, die sein Körper ausstrahlte.


    Ich zitterte leicht und versuchte meine aufgewühlten Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Unter keinen Umständen wollte ich, dass er bemerkte, wie sehr er mich durch seine bloße Gegenwart verunsicherte.


    „Es ist nur, weil er Adam so ähnlich sieht“, beruhigte mich meine innere Stimme.


    „Du hast goldene Sprenkel auf der Iris“, flüsterte Dr. Primus mit heiserer Stimme. Ich sah ihn an und wünschte mir irrsinnigerweise, er würde seine Betrachtung einstellen und mich küssen.


    Mit den Fingerspitzen berührte er mein Gesicht und ich ließ es geschehen, dass er mit ihnen langsam meine Wange entlangglitt, von den Schläfen, bis zu meinen Mundwinkeln.


    „So weich, so lebendig“, seine Stimme klang verlockend und ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Magengrube aus. „Lauf, lauf so schnell du kannst und blick nicht zurück!“


    Ich begriff, wie unreal die ganze Szenerie eigentlich war und wie sehr ich mich von diesem Fremden beeinflussen ließ. – Ausgerechnet ich, die so stolz darauf war, immer die Kontrolle zu behalten und andere Menschen manipulieren zu können.


    Und ich begriff, dass Dr. Primus genau die Art Mann war, auf die Samiel immer eifersüchtig gewesen war und vor denen Gabriel mich gewarnt hatte. Er hatte sich einen guten Zeitpunkt ausgesucht, um in mein Leben zu treten.


    Ärgerlich schüttelte ich den Kopf und durch diese Bewegung seine Hände ab.


    Einen Augenblick lang wirkte er überrascht und vor den Kopf gestoßen, doch im nächsten hatte er sich schon wieder gefangen und lächelte mich verzeihend an.


    „Entschuldigung! Als Forscher vergesse ich oft meine Manieren.“ Er verdrehte die Augen, wie um zu unterstützen, dass er manchmal unmöglich war. Allerdings hatte er auf mich nicht den Eindruck gemacht, als hätte er sich vergessen, sondern als wenn er ausprobieren wollte, wie weit er gehen konnte.


    „Was hättest du getan, wenn er dich geküsst hätte?“ Ich verdrängte die Frage und meine innere Stimme hinter mein Bewusstsein.


    „Ihre Aufzeichnungen!“ Er hielt mir wieder das zerfledderte Evangelium hin. Dieses Mal nahm ich es entgegen.


    Verwirrt drehte ich es hin und her. Es schien nicht eine Seite zu fehlen. Stirnrunzelnd blickte ich Dr. Primus an, der immer noch bei mir stand. Immer noch zu nah.


    „Wollt ihr es gar nicht haben?“ Meine Stimme klang verunsichert und irgendwie kläglich. Seit Gabriel mich alleingelassen hatte, schien gar nichts mehr so zu laufen, wie ich es erhofft hatte.


    „Ich habe eine Kopie gemacht“, schmunzelte mein Gegenüber und richtete mein Ego wieder auf. „Und mit Verlaub: Es ist nicht sonderlich gut geschrieben.“


    Verwirrt ob der Kritik zuckte ich zusammen. Ich hatte mit Fragen gerechnet, Anmerkungen, Zweifeln. Aber Literaturkritik?


    Er deutete mir, mich zu setzen und ich tat es, dankbar, für die Sekunden, in denen ich nachdenken konnte.


    „Es ist nicht halb so gut geschrieben und so aufschlussreich, wie die Artikel über Eden, die ich im Internet gelesen habe. Sehr intim, sehr aufschlussreich.“ Der Doktor setzte sich mir gegenüber und betrachtete mich mit einem beinahe zärtlichen Gesichtsausdruck.


    „Könnten sie aufhören, mich so anzusehen?!“, forderte ich ihn auf, bevor mein Gehirn meine Gefühle filtern und in nettere, unverbindlichere Worte verpacken konnte.


    „Verunsichere ich sie?“ Genüsslich lehnte er sich zurück, zufrieden mit sich selbst.


    Ärgerlich nickte ich und gestand ihm damit mehr ein, als jemals einem Mann zuvor.


    Er lachte leise.


    „Warum gehst du nicht einfach?“, meine innere Stimme hatte sich zurückgeschlichen und gab sich auch gleich die Antwort auf ihre Frage.


    Ich zwang mich zu einem Lächeln. „Was wollen sie von mir?“


    Er grinste und wirkte mit einem mal nicht mehr Jugendhaft, sondern ganz und gar männlich und seiner Wirkung sehr bewusst. „Was ich von ihnen will?“ Er ließ seinen Blick provozierend über mich gleiten. „Das was ich wirklich von ihnen will, oder das warum ich wollte, dass sie hierher kommen?“


    Ich begriff, dass hinter seinen Worten eine Wahrheit steckte, die er auch gar nicht verbergen wollte und beschloss nicht darauf einzugehen, obwohl ich mich irrsinnigerweise geschmeichelt fühlte. „Er hat dich!“ Am Rande nahm ich die Warnung meiner inneren Stimme war, war aber zu neugierig um sie zu berücksichtigen.


    Mit trockenem Mund fragte ich: „Warum wollten sie, dass ich herkomme?“


    „Wegen dem, was in ihrem Evangelium steht.“


    Verwirrt überschlugen sich meine Gedanken und versuchten einen Sinn in seinen Worten auszumachen.


    „Und woher wussten sie, dass ich kommen würde, dass ich erfahren würde, dass sie meine Aufzeichnungen haben?“, ich war verwirrt und begann mich zu ärgern.


    Ich mochte es nicht, wenn Gespräche im Kreis verliefen, oder man mir nur ausgewählte Informationen gab, um mich zu beeinflussen.


    Er lächelte mich an und schien nicht zu bemerken, dass ich mittlerweile beinahe nur noch aus Höflichkeit blieb.


    „Wir wussten nicht, wann Sie kommen würden.“ Er wurde ernster. „Aber dass wir mit Ihnen rechnen konnten, stand nie zur Diskussion. Wir haben angenommen, Sie würden es durch einen der Engel erfahren.


    Seine Erklärung reichte, um mich einigermaßen zu besänftigen. Aber ich ahnte, dass er mir weitere Informationen nicht ohne weiteres geben würde.


    „Warum wollten Sie, dass ich hierherkomme?“, wiederholte ich deswegen.


    Als Antwort hielt er das Evangelium und einen Ausdruck des Internetbuches hoch.


    „Haben Sie es vielleicht genauer?“ Meine Stimme klang verärgert. Und ich war verärgert. Darüber, dass ich schon viel zu lange hier war, dass nichts so lief, wie ich es gehofft hatte und darüber, dass dieser Fremde mit mir zu spielen schien.


    Wieder lachte er leise. Meine Reaktionen schienen ihm zu gefallen.


    „Auf Wiedersehen, Dr. Primus!“ Ich war an der Tür, bevor er begriff, dass ich sein Spiel nicht mehr spielen wollte.


    „Warte!“ Sein Tonfall klang drängend. Als ich meine Hand auf die Klinke legte, fügte er ein: „Bitte!“, hinzu.


    Ich drehte mich zu ihm um. Er saß immer noch in dem Sessel und unternahm keinen Versuch, mich aufzuhalten oder sich zwischen mich und meine Freiheit zu stellen.


    Hätte er versucht mich zurückzuhalten, wäre ich gegangen. „Aber er überlässt dir die Entscheidung!“, murmelte meine innere Stimme, gleichzeitig dankbar und frustriert.


    Ich warf dem jungen Mann einen Blick zu, um noch einmal zu kontrollieren, ob er mich tatsächlich gehen lassen würde, wenn dies meinem Willen entsprach. Er wirkte verletzt und für einen Augenblick wütend. Als er meinen Blick bemerkte, verschwand die Wut und nur stumme Verletztheit blieb in seinen Augen zurück.


    „Bitte!“, wiederholte er. Der flehende Unterton in seiner Stimme brachte mich dazu, mich wieder hinzusetzen. Ich hoffte, dass ich meinen Standpunkt trotzdem klar gemacht hatte.


    Er schien sich seinen nächsten Schritt genau zu überlegen, denn er brauchte eine volle Minute, bevor er fragte: „Ist es wahr?“


    Er deutete auf den Ausdruck und das Evangelium.


    Ich schloss die Augen und überlegte meinerseits, was ich antworten sollte. Schließlich öffnete ich sie wieder. „Es ist meine Sicht der Dinge, so wie ich es empfunden habe. – Wenn Adam noch leben würde und seine Geschichte aufschreiben könnte, würde sie sich wahrscheinlich komplett von meiner unterscheiden.“


    Ich schenkte ihm ein Lächeln. „Und vermutlich würden mehr wissenschaftliche Erkenntnisse und Bevormundungen vorkommen.“


    Der junge Mann betrachtete mich wehmütig. „War Adam so ein schrecklicher Mensch?“


    Vehement schüttelte ich den Kopf. „Nein, er war perfekt.“


    Als hätte mein Satz das Portal der Erinnerung geöffnet, strömten Bilder der Vergangenheit auf mich ein und drohten mich zu ersticken.


    „Erstaunlich wie frisch die Trauer immer noch ist.“ Ich schluckte und unterdrückte den Schmerz, um auf die neue Frage zu antworten, die er mir gestellt hatte.


    „Nein, Eva war ein lieber und schrecklich geduldiger Mensch.“


    „Aber sie hat sich ihm untergeordnet?“


    „Nein!“ Ich grinste, als ich an die Streitereien der beiden nach dem Fall Edens dachte. In mir stieg das Gefühl auf, dass sie in Hinsicht auf Partnerschaft und Kompromisse die Geschicktere von uns beiden gewesen ist.


    „Sie hat ihm fast jeden Wunsch erfüllt. Nicht, weil er es wollte, sondern weil sie es wollte. Weil sie ihn geliebt hat.“ Ich schluckte, der Kloß in meinem Hals wurde immer größer. „Und er hat sie auf Händen getragen.“


    „Wenn ich es mir lange genug einrede, schaffe ich es bestimmt, dass ich glaube, er hätte sie mehr geliebt als mich“, dachte ich.


    „Das, was man nicht bekommen kann, ist immer Idealer und wünschenswerter als das, was man hat!“, ermahnte mich meine innere Stimme.


    Trotzdem blieb ein Rest Unbehagen in mir, der nicht verstand, warum Adam mich, eine rebellische Frau, von der er annehmen musste, sie habe den Sündenfall ausgelöst, bis zum Schluss seiner perfekten, liebenswerten und schönen Eva vorgezogen hätte.


    Ich schluckte und riss mich von meinen Überlegungen los. So sehr wie jetzt hatte ich mich selbst beim Niederschreiben nicht mit meiner Vergangenheit auseinandergesetzt.


    „Und jetzt haben sie alle verlassen, nicht wahr? Sie sind allein?“ Dr. Primus Stimme klang angespannt und nur vordergründig freundlich.


    Trotz dieser versteckten Anklage nickte ich.


    Er stand auf und es gelang ihm nicht, seinen Triumph und Hohn ganz von seinem attraktiven Gesicht zu verbannen: „Ich finde, Sie haben bekommen, was Sie verdienen!“


    Seine Worte trafen mich ins Mark. Ich erwiderte seinen Blick, obwohl sich meine Gliedmaßen in flüssigen Eis zu verwandeln schienen.


    Ich wusste, dass ich gehen sollte, doch ich blieb. „Was lässt dich diese Behauptung aussprechen?“ Unbewusst verfiel ich ins „Du“.


    Stumm und anklagend deutete er auf mein Schriftstück.


    „Warum hasst du mich so?“ Ich versuchte eine Antwort in seinem Gesicht zu lesen. „Weil ich die Wahrheit gesagt habe?“


    „Ich hasse dich nicht!“, mit einem Mal klang seine Stimme wieder ruhig und gefasst. Er benutzte nun ebenfalls ein vertrautes „Du“ und hatte sich glänzend unter Kontrolle.


    „Er spielt auf dir wie auf einem Klavier!“, meine innere Stimme riet zur Vorsicht.


    „Aber ich finde es jämmerlich, wie du einer Vollkommenheit hinterher jagst, die ein Mensch nicht erreichen kann.“ Er griff nach meiner Hand. „Denn das ist der wahre Grund, nicht wahr? Du bestrafst dich selbst, weil du nur ein Mensch bist.“


    Langsam strich er mit der Hand meinen Unterarm nach oben. „Und deswegen hast du Adam abgelehnt: Weil er nur ein Mensch war?!“


    Seine Stimme war so einschmeichelnd und leise, dass sie mir einen Schauder über den Rücken jagte.


    „Aber das konntest du nicht zugeben, deswegen hast du ihn angelogen und bist weggelaufen!“


    „Ich habe Adam nie angelogen!“, maulte ich gekränkt. Wie widersinnig die Situation war, fiel mir nur am Rande auf.


    „Du hast behauptet, dass du ihn liebst!“


    „Ich habe ihn geliebt!“ Erregt und zornig stand ich auf. „Ich habe ihn mehr geliebt als Samiel, sogar mehr als mich selbst!“ Ich ballte meine Fäuste. „Ich wäre für ihn gestorben!“


    Ungläubig starrte Dr. Primus mich an. Er war ebenso überrascht wie meine innere Stimme über meine Aussage.


    Ich kontrollierte noch einmal meinen Gedankengang und wiederholte konkreter: „Hätte Jahve mich vor die Entscheidung gestellt zu entscheiden, wer von uns beiden auf dieser Welt leben dürfte, wäre ich für Adam gestorben!“


    Der Doktor schwieg und musterte mich, als könne er so herausfinden, ob ich die Wahrheit sagte. Ich schwieg ebenfalls und versuche meine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen. Ich zitterte. „Warum hast du dich auf sein unwürdiges, entwürdigendes Spiel eingelassen?“


    Dr. Primus lehnte sich über den Tisch. Er wirkte angespannt. „Und für deinen Engel?“


    Die Frage war so leise, dass ich sie kaum hörte.


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein!“, hauchte meine innere Stimme kläglich. „Nie.“


    Zufrieden stand er auf und schenkte mir ein überwältigendes Lächeln. „Ich werde dich jetzt einige Minuten allein lassen. Ich möchte, dass du dir Gedanken darüber machst, was du von deinem Leben erwartet und was du bekommen hast. Das ist nämlich wichtig für das, was ich dir anbieten werde.“


    Mit eiskalten Klauen griff die Angst nach mir und eine Gänsehaut erschien auf meinem ganzen Körper als ich das Ausmaß der Gedanken erkannte, die wie eine Flutwelle aus der Vergangenheit aufstiegen und mich in die Couch drückten.


    „Du hast dich verloren. In diesem seit Jahrtausenden andauernden Spiel musst du dich irgendwann verloren haben. – Oder war es heute?“


    


    ***


    


    Lächelnd ging Dr. Primus in die kleine Kammer zurück. Dieses Gespräch war besser – wesentlich besser – verlaufen, als er es in seinen kühnsten Träumen erhofft hatte.


    Der alte Doktor und der Engel erwarteten ihn schon. Doch nur einer von beiden strahlte.


    „Sie reagiert auf dich!“ Der alte Doktor umarmte ihn, stolz wie ein Vater auf seinen Lieblingssohn. „Sie reagiert auf dich extremer, als ich es für möglich gehalten hätte.“


    „Was habt ihr erwartet? Sie gehört mir!“ Besitzerstolz schwang in der Stimme des jungen Doktors mit. „Habt ihr nicht ihren Gesichtsausdruck gesehen? Sie hat von Anfang an mir gehört!“


    Er starrte auf den Monitor und es gelang ihm nicht mehr Wut und Verlangen zurückzuhalten. „Und jetzt hol ich sie mir zurück!“


    Er drehte sich zu Gabriel, der bisher geschwiegen hatte und seinen Triumph nicht zu teilen schien. Er wirkte mürrisch und beinahe wütend. „Es ist verwunderlich, dass sie bleibt, so wie du sie behandelst!“


    Siegesbewusst strahlte der junge Mann ihn an und ignorierte den unterschwelligen Einwand. „Sie wird bleiben, egal was ich tue und sage!“


    „Wir haben so lange daran gearbeitet. Du solltest sie nur dazu bringen, in das Projekt einzuwilligen!“ Gabriel fasste den jungen Mann an die Schultern und schüttelte ihn leicht.


    „Sie wird tun, was ich will!“ Dr. Primus befreite sich von den Händen des Engels und starrte ihn trotzig an.


    Der Erzengel wich seinem Blick aus. „Es war nicht nötig, ihr wehzutun!“, murmelte er leise. Ein Hauch Schuld schlich sich in seine Stimme, als er Lilith auf dem Monitor betrachtete.


    Sie wirkte wie eine zerbrochene, blasse Puppe auf der großen Couch. Die Lieblingspuppe die ein Kind plötzlich nicht mehr gewollt und zurückgelassen hatte.


    Ihre Augen waren riesengroß und sie wirkte verwundet.


    Besorgt wandte Gabriel sich zu dem jungen Mann: „Lass sie nicht länger allein.“


    Er ertrug den verletzten, verlorenen Ausdruck in ihren Augen nicht länger. Den Ausdruck mit dem sie immer noch wartete – seit Jahrhunderten.


    Auf etwas wartete, was er nicht verstand und von dem sie selber vielleicht nicht einmal wusste, was es war.


    


    ***


    


    „Auf was wartest du?“ Mein mürrischer Verstand riss mich aus meinem trübsinnigen Gedankengang und meine innere Stimme stimmte sofort ein: „Du bist allein!“


    Ich blickte mich irritiert um. „Wie lange habe ich die Wand angestarrt, ohne zu blinzeln?“


    Meine Augen waren trocken und brannten. Ich schluckte schwer. „Wie habe ich so sehr die Kontrolle verlieren können?“ Jeder bisherige Gedanke schien eine brennende Spur auf der Achterbahn meines Gehirnes zu hinterlassen und sich einen Weg durch die Nervenbahnen zu fräsen.


    Ich stand auf, meine Muskeln fühlten sich an, wie mit Blei gefüllt. „Ich soll nachdenken!“, wiederholte meine innere Stimme empört und versuchte die Ergebnisse meiner Überlegungen zu verdrängen. „Er hat dich abgefertigt wie ein kleines Kind.“


    Wütend blickte ich in die Kamera die über einem der Bücherregale verborgen war. „Trotzdem hat er Recht!“, gab meine innere Stimme zu bedenken und schlich auf seine Seite.


    Ich warf einen Blick in die Runde. Mit einem Mal wirkte der Raum finster und unfreundlich. Die Luft war mit einem Mal so stickig, als lägen all die langen Jahrhunderte in diesem kleinen Raum gebündelt und warteten nur auf einen günstigen Augenblick um über mich herzufallen.


    „Was tue ich hier überhaupt?“ Panisch sprang ich zur Tür, als mein Verstand endlich den Selbsterhaltungstrieb aktivierte.


    Dr. Primus war sich seiner Sache so sicher gewesen, dass er sich nicht verschlossen hatte. Im nächsten Moment war ich durch sie hindurch und floh die Treppe hinauf. Als ich um die Ecke bog blendete mich das grelle Licht des langen Flures.


    „Was habe ich hier nur gehofft zu finden?“ Entsetzt erkannte ich das Ausmaß dessen, was ich zwischenzeitlich glaubte endlich erkannt zu haben.


    Wie angewurzelt blieb ich stehen und betrachte mich von Außen. Ich zitterte wie Espenlaub. Ich war verdammt die Unendlichkeit alleine zu durchleben, niemand kümmerte sich um mich, es war egal, ob ich lebte, ich würde niemals etwas ändern können, mein Buch und alles was ich tat oder schrieb würde niemals eine Reaktion hervorrufen können. Diese Erkenntnisse ließen sich nicht länger verdrängen.


    Und dadurch, dass ich Dr. Primus soviel gestanden hatte, Dinge die ich noch niemandem gesagt hatte, hatte ich ein Band geschaffen. Ein Verbindung zwischen uns, die ich nicht leugnen oder ignorieren konnte.


    Ich hatte ihm dadurch Macht über mich gegeben. Macht über meine Gedanken und über meine Empfindungen.


    Ich zitterte nicht nur vor Angst, sondern weil ich es irrationalerweise genoss, dass er eine Wirkung auf mich hatte. Weil ich es reizvoll fand, dass er wusste wer ich war. Weil er es fertig brachte, dass ich mich wieder lebendig fühlte. Gewollt.


    Meine Gedanken und meine Entscheidung die ich fällte, waren ebenso surreal wie die Umgebung in der ich mich befand: Ich kehrte um.


    Als ich mich umdrehte, stieß ich beinahe mit meinem Widersacher zusammen, der rasend schnell die Treppe hinaufsprang, mehrere Stufen gleichzeitig nehmend.


    Als er mich sah, wirkte er überrascht und grenzenlos erleichtert. Ich schenkte ihm ein ehrliches Lächeln, was ihn völlig aus der Bahn zu werfen schien.


    „Ich ... ich dachte ...“, stotterte er und blickte mich verwirrt an, „ich dachte, du wärst gegangen.“ Betroffen tauchte sein Blick in meinen und ich erschrak über den zutiefst verletzten Ausdruck in ihnen.


    „Warum berührt es ihn so, dass du gehen könntest?“


    Ich spürte, wie ich rot wurde. Unwillkürlich fühlte ich mich geschmeichelt, obwohl ich wusste, dass es nicht um mich als Frau ging, sondern nur um seine Forschung. Trotzdem hoffte ich widersinnigerweise, dass es ihn berührte wenn ich ging.


    Verwirrt von meinen eigenen Gefühlen schlugen mich seine Augen wieder in seinen Bann. Nur am Rande nahm ich war, dass er meine Hand nahm und mich wieder nach unten führte.


    Erst als ich wieder auf der Couch saß begriff ich, dass ich ihm in die Falle gegangen war. Einer Falle, die ich mir selber gestellt hatte.


    „Du kannst immer noch gehen!“, redete mir meine innere Stimme ein, aber dass wollte ich gar nicht mehr.


    „Hast du dir Gedanken gemacht?“, erkundigte sich der junge Doktor und wirkte wieder selbstsicher wie zuvor, jetzt wo er wieder alles unter Kontrolle hatte. Er tat so, als wäre ich nicht weggelaufen und als hätte ihn die Tatsache meiner Flucht nicht persönlich gekränkt.


    Ich schüttelte den Kopf, dann nickte ich. Ich wollte nicht darüber sprechen. Ich wollte ihm meine Überlegungen nicht mitteilen. Und schon gar nicht mein Ergebnis.


    Stillschweigend starrten wir uns Minutenlang an.


    Schließlich ertrug ich die Stille nicht mehr, ich hatte das Gefühl ich würde ihn mit demselben Blick ansehen, den Adam mir geschenkt hatte, kurz bevor ich geflohen war.


    Den Blick, der darum bat, geliebt zu werden.


    Ich schloss meine Augen.


    „Ich war so glücklich als ich von der unbewussten zur bewussten Existenz überging. So dankbar zu denken, ein Individuum zu sein, die Wahl zu haben.


    Ich habe diese Welt von Anfang an geliebt.“


    Ich überlegte einen Moment, wie ich meine Gedanken verpacken sollte. „Ich wollte das Richtige tun. – Ich wollte geliebt werden. – Ich wollte lieben.“


    Ich öffnete die Augen und sah Dr. Primus an. Er wirkte nachdenklich und unzufrieden. Er schüttelte den Kopf. „Was hast du dir vom Leben versprochen? Tief in deinem Inneren?“


    Ich tat ihm den Gefallen und dachte noch einmal nach, obwohl ich sicher war, dass ich ihm schon die Antwort auf seine Frage gegeben hatte.


    „Ich wollte nur leben“, wiederholte ich und fügte hinzu: „Und eigene Entscheidungen treffen können.“


    „Aber das hast du doch getan.“


    Mehr und mehr fühlte ich mich in ein verbales Abseits gedrängt, mit dem Rücken zur Wand.


    „Ja, ein paar Tage lang.“ Ich hatte einen Kloß im Hals. „Genau wie jetzt!“


    Mein Gegenüber lächelte versonnen, als hätte er mich da, wo er mich haben wollte. „Man hat immer die Wahl“, murmelte er leise.


    Bevor ich widersprechen konnte, wechselte er abrupt das Thema: „Was ist mit deinem Engel?“


    Er wirkte angespannt, als wollte er meine Gedanken ausloten.


    „Ich bin alleine!“ Meine Stimme klang schrill und zickig.


    Er reichte über den Tisch und drückte meine Hand. Überrascht erwiderte ich seinen Blick in dem ein Schmerz lag, den ich nicht verstand.


    „Er manipuliert dich!“, warnte meine innere Stimme, doch es war mir egal.


    „Seit 2000 Jahren bin ich alleine!“, fuhr ich fort, ohne dass er mich dazu aufforderte.


    „Und du hast nie versucht ein normales Leben zu führen?“ Sein Tonfall war mitfühlend und ich wusste, was er meinte: Ein menschliches Leben, ein Leben mit einem Partner, mit Kindern. Ein sterbliches Leben.


    „Warum?“, fragte er und sprach meine schlimmsten Vermutungen aus: „Weil du Angst hast, dass es das ist, worauf Samiel nur wartet?“


    Sein Blick ruhte auf mir und ein warmer Schauder tanzte in meinem Bauch.


    „Er hat dich zweitausend Jahre allein gelassen, aber er hat dich nicht vergessen, nicht wahr?“, seine Stimme war ein leises, schmeichelndes Flüstern.


    Mir fielen die vielen Kleinigkeiten wieder ein: Ein Amulett, welches ich verloren hatte und welches am nächsten Morgen neben mir auf dem Kopfkissen lag, Blumensendungen, Geschenke und Grußkarten per Post.


    „Er will nicht mit dir reden und dich nicht als vollwertige Partnerin. Aber er lässt dich nicht gehen?!“


    Entgeistert starrte ich den jungen Mann vor mir an. „Woher weiß er das?“ Ich hatte das Gefühl als wenn ich ihn kennen würde. – Auf jeden Fall kannte er mich. Beinahe besser als mir lieb war. Es war, als könne er meine Gedanken lesen.


    „Und er findet dich, egal wohin du gehst?“ Er fuhr mit seinem Zeigefinger meinen Arm hoch und hinterließ eine brennende Spur auf meiner Haut.


    Ich war entsetzt.


    „Er liest deine Gedanken!“, glaubte meine innere Stimme.


    „Nein tue ich nicht!“, meinte der Doktor, nahm seine Hand von meinem Arm und lehnte sich genüsslich grinsend in seinem Sessel zurück. Als er meinen erschrockenen Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er ein: „Wirklich nicht!“, hinzu.


    Wir betrachteten einander wie zwei Schachweltmeister, die über ihren nächsten Zug grübelten.


    Schließlich seufzte er, als gäbe er auf und käme endlich zum geschäftlichen Teil unserer Begegnung. „Du hast vorhin gesagt, dass du einfach nur leben möchtest. Du möchtest lieben und geliebt werden, richtig?“


    Stumm nickte ich, gespannt darauf, wohin er mich mit seiner Argumentation führen wollte.


    „Aber du möchtest auch eine Familie? Kinder?“


    Wieder nickte ich.


    „Und das einzige, was dir dabei im Weg ist der Engel, für den du alles aufgegeben hast?“


    Wieder ein kurzes Nicken. Ich fühlte mich wie eine Marionette, die von Außen bedient wurde.


    „Weil er dich, sobald du dich einem Mann hingegeben hast, finden würde – und du dann ohne Jahves Schutz bist. Er könnte sich über deinen Willen hinwegsetzen … und die Welt auslöschen.“


    Obwohl ich es nicht wollte, nicht einmal denken wollte, nickte mein Kopf wie von alleine.


    „Wärst du bereit ihn aufzugeben?“


    Überrascht tauchte mein Blick in den des charismatischen Doktors.


    „Was versuchen Sie mir anzubieten?“ Ich war verwirrt und verfiel wieder ins „Sie“. „Ich kann ihn nicht einfach aufgeben. Sie haben mein Dokument doch sicher aufmerksam gelesen, oder?“


    Jetzt nickte mein Gegenüber. In seinem Gesicht lang immer noch ein siegessicheres Lächeln.


    „Dann haben Sie auch gelesen, was Jahve bei unserer Bestrafung verfügt hat“, murmelte ich, verunsichert durch seinen durchdringenden Blick.


    „Oh, Lilith!“, flüsterte er zärtlich. Meinen Namen so aus seinem Mund zu hören, war beinahe mehr, als ich ertragen konnte. Ich spürte, wie hitzige Röte über meinen Körper rollte: Von den Zehenspitzen bis zu den Haarwurzeln.


    Nie war mir die bloße Nennung meines Namens so vertraut vorgekommen, so intim, wie eine sanfte Liebkosung.


    „Glaubst du wirklich, dass es nur eine Bestrafung war?“ Er lehnte sich über den Tisch und verringerte den Abstand zwischen uns. „War es nicht vielmehr auch ein Schutz für dich?“


    Ich schwieg, weil ich ihm nicht widersprechen wollte.


    „Wir haben einen Ritus gefunden, der dir helfen kann.“


    Er schwieg und sah mich an, um die Wirkung seiner Worte zu beobachten. Ich erwiderte seinen Blick. Wie oft hatte ich schon von irgendwelchen Riten gehört, die mir helfen sollten?


    Als er bemerkte, dass sich meine Begeisterung in Grenzen hielt, fuhr er fort: „Dieser Ritus sorgt dafür, dass dich kein Engel dieser Welt mehr finden kann. Im Moment leuchtest du in ihren Augen aus der Masse der Sterblichen heraus wie ein Leuchtturm. Egal wohin du gehst, sie können dich jederzeit finden.“


    Ich schloss die Augen, um seinem Einfluss auf mich zu entgehen, doch er sprach weiter: „Allerdings würdest du auch keine Engel mehr sehen können. Keine tröstenden Engel, die dich besuchen kämen. Du wärst ein Teil der Menschheit und ebenso vom Sündenfall betroffen wie wir alle – mit allen Konsequenzen.“


    „Kein Gabriel mehr“, flüsterte meine innere Stimme traurig. „Leben, Tod.“


    „Überleg dir gut, ob du das tatsächlich willst!“, forderte mich der junge Mann auf.


    „Es ist nicht möglich, oder? So einfach lässt sich Jahve nicht austricksen!“ Ohne dass ich es bemerkte, hatte ich meinen Gedanken laut ausgesprochen.


    „Es ist kein Trick.“ Er zwinkerte mir zu. „Und wer sagt dir denn, dass es nicht Jahves Plan ist, dir durch uns eine zweite Chance zu ermöglichen?“


    „Ist es das wirklich? Eine zweite Chance?“


    „Was ist der Preis?“


    Dr. Primus Augen weiteten sich und er wirkte einen Augenblick erbost. – Wie ein sehr guter Schauspieler oder wie jemand, der tatsächlich völlig selbstlos handeln wollte und fassungslos darüber war, dass man ihm böse Absicht unterstellte.


    „Es gibt keinen Preis!“ Seine Stimme war fest, ebenso wie sein Gesichtsausdruck.


    „Sie versprechen sich nichts davon, wenn sie einen Ritus für mich durchführen?“


    Er wirkte gekränkt. „Nein! Die Tatsache, dass es funktioniert, würde mir reichen.“ Er schwieg einen Moment. „Obwohl ich nicht verschweigen möchte, dass ich mir nicht hundertprozentig sicher bin, dass es funktioniert.“


    Ich hatte mich halbaufgerichtet und ließ mich nun wieder in die weiche Umarmung der Couch fallen.


    „Es wäre eine großartige Chance – und wer weiß?“, er schmunzelte, „vielleicht schreibe ich hinterher ein Buch über dich und unseren Versuch. – Ich sehe das Cover schon vor mir: Free Lilith!“


    Unwillkürlich musste ich grinsen.


    Wieder ernst blickte er mich an. „Denk über mein Angebot nach. Einen Tag, zwei Tage, eine Woche. Es spielt keine Rolle. Wenn du dir sicher bist, werde ich da sein und dir helfen.“


    Ich wusste, dass er mich manipulieren wollte und ließ es weiterhin zu. Vielleicht, weil er Adam ähnlich sah, vielleicht weil er genau wusste, was er wollte. Aber vielleicht wollte ich ihm auch einfach glauben. Jede Faser in mir sehnte sich danach, dass er Recht hatte und es auch mir vergönnte sein sollte, ein menschliches Leben zu leben. Ein Leben mit Freunden, Familie und Kindern.


    Ich schloss die Augen. „Er bietet dir alles an, was du dir immer gewünscht hast“, frohlockte meine innere Stimme.


    „Genau wie Jesus damals“, ermahnte ich sie leise.


    „Aber ohne Haken!“, widersprach sie, war sich ihrer Sache aber nicht ganz sicher.


    „Ich kann einfach gehen und wiederkommen, falls ich einwillige?“


    Betroffenheit lag in seinem Blick, als er sich seine Antwort überlegte. So als überlege er, wie viel mehr er mir noch sagen konnte. Er schluckte schwer.


    „Ja, du kannst einfach so gehen.“ Er schloss die Augen, als wenn er meinen Anblick nicht mehr ertragen konnte. „Aber es würde mich freuen, wenn du nicht einfach so wieder aus meinen Leben herausspazierst.“


    Seine Verlegenheit kam der meinen gleich, aber sie ließ mich frohlocken. „Hofft er darauf, dass du hinterher mit ihm eine Familie gründest?“ Mein Herz schlug schneller, als ich den Gedanken für durchaus möglich einstufte.


    Ich war froh, dass ich saß, denn plötzlich waren meine Knie weich und meine Muskeln schienen aus Gummi zu bestehen.


    „Würde es funktionieren?“, meine Stimme klang heiser vor Aufregung.


    „Was?“ Er brauchte einige Momente, bis er begriff, dass ich von dem Ritus sprach. „Ich weiß es nicht!“ Er wirkte enttäuscht darüber, dass ich nicht auf seine Bitte eingegangen war.


    „Kannst du Samiel so sehr betrügen?“, fragte mein Verstand und meine innere Stimme drohte ihm mit Prügel, bevor ich in Gedanken antworten konnte.


    „Wie ... Wie kann ich ...“, ich stotterte und versuchte abermals, meine Gedanken zu ordnen. „Wie kann ich ein neues Leben anfangen, wenn ich mich immerzu an das Alte erinnern werde?“ Ich schluckte schwer und erklärte leiser: „An meine Sehnsüchte und Träume?“


    „Wäre es dir lieber, wenn du dich nicht erinnern würdest?“ Die Stimme des Doktors klang heiser und aufgeregt.


    Ich vergrub mein Gesicht in meinen Händen und dachte angestrengt nach. „Du kannst kein neues Leben anfangen, denn du hast noch ein altes, du könntest nicht damit leben“, flüsterte meine innere Stimme. „Und du wärst verloren, wenn du dich nicht mehr erinnerst“, mahnte mein Verstand. „Was würdest du tun? Wo würdest du leben? Wovon würdest du leben?“


    „Du musst dich nicht sofort entscheiden!“ Dr. Primus tiefe Stimme durchbrach meinen Gedankengang.


    „Wenn ich mich an nichts mehr erinnern würde, wäre ich ihnen – und der Gruppe – ausgeliefert“, ich sprach leise, um mir meine Hilflosigkeit nicht anmerken zu lassen.


    „Das ist richtig.“ Dr. Primus nickte. „Aber du wirst dich an alles erinnern können und jede deiner Entscheidungen, die du in deinem neuen Leben treffen wirst, wird eine bewusste Entscheidung sein.“ Er lächelte. „Du wirst mit deinem Wissen und deinem alten Leben leben müssen.“


    Ich schenkte ihm ein zynisches Lächeln. „Und? Komme ich hinterher in den Himmel oder in die Hölle?“


    Betroffen sah er mich an. Dann schüttelte er den Kopf. „Ich weiß es nicht.“


    Für diese Antwort liebte ich ihn. Er versuchte nicht mich zu beruhigen oder anzulügen. Vielleicht log er auch nicht, wenn er behauptete, mir einfach nur helfen zu wollen.


    „Du kannst es ja einfach ausprobieren. – Wenn der Ritus funktioniert kannst du unerkannt und frei unter den Menschen leben und selber herausfinden, was du willst.“ Er schenkte mir sein großartiges Lächeln. „Wir bieten dir nur die Möglichkeit. Wir geben dir keine Richtung vor.“


    Mit einer unbewussten Geste nahm er wieder meine Hand in seine. „Wenn du damit nicht klarkommst, können wir es jederzeit wieder rückgängig machen.“


    Ich schenkte ihm ein Schmunzeln. Ich war mir sicher, dass wenn ich mich dafür entschied, ich es nie wieder rückgängig würde machen wollen.


    „Sagst du es Gabriel?“ Unendliche Trauer schwang in der Tonlage meiner inneren Stimme mit und ich begriff, dass ich mich schon längst entschieden hatte und nur noch nachdachte, um mein Gewissen zu beruhigen.


    Hier bot sich die Chance, auf die ich seit dem Sündenfall gewartet hatte – als hätte sich der Himmel meiner erbarmt – und ich wäre ein Dummkopf, wenn ich sie nicht ergreifen würde.


    Ich willigte ein.

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Engelstraum


    


    


    


    Gabriel und der alte Doktor saßen gemeinsam in dem kleinen Beobachtungsraum und verfolgten über die Monitore, wie Doktor Primus ein Krankenzimmer betrat.


    „Er hätte es ihr sagen sollen!“, murmelte Gabriel und verfolgte mit den Augen jede Bewegung des jungen Mannes.


    „Du hast es doch geplant und gesagt, er soll sie nicht in Versuchung führen, sondern ihr ihre Entscheidung durch Halbwahrheiten erleichtern!“, wandte der alte Mann ein und ignorierte den bösen Blick, den der Erzengel ihm zuwarf.


    „Ja“, gab der Engel zu, „aber Adam hatte sie so weit, dass sie freiwillig und wissentlich zugestimmt hätte.“ Die Stimme des Erzengels klang melancholisch. Das ihm diese Alternative wesentlich besser gefallen hätte, strahlte aus jeder Pore seines Körpers.


    „Das können wir nicht wissen!“, widersprach der Doktor und fügte hinzu: „Und wir werden es auch nie erfahren!“


    Gabriel setzte zum Widerspruch an, doch der Alte war schneller und unterbrach das schlechte Gewissen des Engels: „Adam sollte alles tun, damit sie einwilligt.“ Er klang unwillig. „Und das hat er!“


    Gabriel stand auf und trat näher an den Monitor heran.


    Als fiele dem Alten erst jetzt wieder ein, mit wem – oder besser mit was er sprach –, lächelte er beruhigend. „Es wird funktionieren!“


    Gabriel nickte stumm. Auf einmal war er seiner Sache nicht mehr so sicher. Tat er wirklich das Richtige?


    Manchmal glaubte er, zu viel Zeit mit den Menschen zu verbringen und sich zu weit von Gott entfernt zu haben.


    Der alte Mann räusperte sich verteidigend. „Du hast selber gesagt, dass es notwendig ist. Dass es die einzige Möglichkeit ist, sie für ihren Engel unsichtbar zu machen.“


    Gabriel seufzte leise. Er wusste, was er gesagt und geglaubt hatte. Aber jetzt waren die Zweifel da. Zum ersten Mal seit dem Tag in Eden, in dem er Lilith eine Botschaft gebracht hatte, die er selbst nicht für richtig hielt, war er sich seiner selbst nicht sicher. Verunsichert ob seiner Deutung von Gottes Willen starrte der Erzengel auf den Bildschirm und hoffte, ein Fünkchen seiner alten Selbstgewissheit würde dadurch zu ihm zurückkehren.


    Dank des Vollmondes, dessen Strahlen durch das große Fenster fielen, war mehr das Innere des kleinen Zimmers gut zu erkennen.


    


    ***


    


    Doktor Adam Primus lächelte. In dem einzigen Bett lag sie, die Frau, auf die er unendlich lange gewartet hatte. Unter der dünnen Bettdecke, die sich in gleichmäßigen Abständen hob und wieder senkte, zeichnete sich Liliths Körper ab. Ungeniert betrachtete er ihre köstliche, perfekte Gestalt und ihr ebenmäßiges, engelsgleiches Gesicht.


    „Wie lange hatte er darauf gewartet? Endlich war sie sein.“ Adam lächelte bei diesem Gedanken zufrieden wie ein Raubtier das sich seiner Beute gewiss war.


    Am liebsten hätte er sich ihr genähert, doch er kannte ihre Geschichte zu gut und wusste, der kleinste Fehler würde ihn um seinen verlockenden Lohn bringen. Mühsam bezwang er seine Ungeduld und tröstete sich damit, dass er sie von nun an jeden Tag um sich haben würde und wunderbare Nächte vor ihm lagen.


    „Morgen früh ...“, versprach er sich im Stillen und träumte in Bildern, als er das Zimmer wieder verließ.


    


    ***


    


    Am frühen Morgen saßen der alte Doktor und Gabriel immer noch in dem Beobachtungsraum. Die Monitoren zeigte allesamt dasselbe Bild: Liliths Krankenhauszimmer, welches im Morgengrauen nur schwach erleuchtet war.


    Schweigend wie eine Verkündigung der Nemesis saßen die beiden nebeneinander und warteten darauf, dass etwas geschah.


    


    ***


    


    Erst als die ersten Sonnenstrahlen auf ihr Gesicht fielen, schreckte die beobachtete junge Frau hoch, wie aus einem schlechten Traum. Ihr Blick war verängstigt und daran änderte sich nichts, als sie sich umblickte und die einzelnen Apparaturen des Krankenhauszimmers bemerkte.


    Langsam dämmerte in ihr die Erkenntnis, wo sie sich befand. Unwillkürlich sah sie an sich hinab und ihre Finger folgten ihren Augen, wie um festzustellen, ob sie verletzt war und deswegen in einem Krankenhaus lag.


    Als sie nichts feststellen konnte, warf sie die Decke zurück und stand vorsichtig auf. Unsicher auf den Beinen, als wenn sie zum ersten Mal Gebrauch von ihnen machen würde, stolperte sie in Richtung Waschbecken und Spiegel.


    Mit angehaltenem Atem betrachtete sie die Reflexion ihres Gesichtes. Sie probierte ein Lächeln, dann eine Grimasse.


    Mit scheinbar automatisierten Bewegungen begann sie Zahnpasta auf die Bürste zu drücken und sich die Zähne zu putzen. Sie kämmte sich die Haare und betrachtete sich abermals im Spiegel.


    Dieses Mal schien ihr zu gefallen, was sie sah.


    „Wir sind schon am frühen Morgen eitel?“, erkundigte sich eine sanfte Stimme hinter ihr.


    Mit einem erschrockenen Laut drehte sich die junge attraktive Frau auf dem Absatz um und starrte den Doktor an. Er schien sich ohne jeden Laut hinter ihr matrialisiert zu haben.


    „Entschuldigung, ich wollte dich nicht erschrecken!“, er schenkte ihr ein atemberaubendes Lächeln und sie verzieh ihm auf der Stelle.


    „Was für ein Mann!“, fuhr ihr durch den Kopf und sie musste über ihre eigenen Gedanken lächeln.


    Er starrte sie ungebührend lange an, was ihr einen kalten Schauder über den Rücken jagte. Mit einem Mal wurde sie sich bewusst, dass sie unter ihrem Nachthemd nichts an hatte und das Hemd ein besserer Hauch Nichts war.


    Unsicher verschränkte sie die Arme vor dem Busen. Ihr ganzer Körper schien zu kribbeln, als weise er sie so darauf hin, dass sie eine Frau war, die sich alleine mit einem charismatischen und sehr attraktiven Mann in einem Zimmer aufhielt.


    Der junge Mann im Arztkittel fing ihren Blick ein und hielt ihm einige Sekunden stand, bevor er sich abwandte.


    „Wie fühlst du dich?“ Besorgnis schwang in seiner Frage mit.


    „Was mache ich hier?“, konterte sie mit einer Gegenfrage.


    Er trat einen Schritt näher. – Zu nahe, wie sie fand. Sie trat einen Schritt zurück.


    „Du hast alle Zeit der Welt!“, ermahnte sich Adam still und ließ sie gewähren. „Setz dich bitte!“, forderte er sie mit einem ärztlichen Unterton auf.


    Sie gehorchte ihm, setzte sich auf das Bett und hüllte sich wieder in ihre Decke.


    Er grinste, denn der Effekt war derselbe. Die Decke war so dünn, dass sie zwar einhüllte, aber nicht verhüllte. Durch diesen Effekt fand er die verstörte junge Frau noch reizvoller als zuvor.


    „An was erinnerst du dich?“


    Er zog einen Stuhl an das Bett und setzte sich.


    Sie schüttelte den Kopf, während sie versuchte, sich zu erinnern.


    Sie bemerkte nicht, wie er zufrieden lächelte.


    „Nicht einmal an deinen Namen, nicht wahr?“


    Wieder schüttelte sie den Kopf. Eine dumpfe Verzweiflung lag in ihrem Gesicht. Eine Verzweiflung, die ihm ins Herz schnitt und den Hals verengte.


    „Du musst deine Trauer und dein Verlangen nach ihr beherrschen, um zu bekommen, was du begehrst“, rief sich Adam zur Ordnung.


    Behutsam griff er nach ihrer Hand. Für eine Sekunde zögerte sie, dann ließ sie zu, dass er sie berührte.


    Er legte genügend Emotionen in seine Stimme, als er seine nächste Frage stellte: „Dann erinnerst du dich auch nicht an mich?“


    Mit großen Augen, Augen die viel zu groß in ihrem Gesicht leuchteten, sah sie ihn an. „Nein, sollte ich?“


    Bei ihren Worten zuckte er zusammen, als hätte sie ihm ein Messer in den Rücken gestoßen. Es war nicht einmal nötig, diese Reaktion zu spielen.


    „Entschuldigung!“, murmelte sie, überrascht durch seine heftigen Gefühle. Sie fühlte sich schuldig, auch wenn sie nicht sicher war, weswegen.


    Einen Augenblick lang schloss er die Augen, um sicherzugehen, dass sie den triumphierenden Ausdruck in ihnen nicht sah. Als er sie wieder öffnete, hatte er sich vollständig unter Kontrolle.


    „Du erinnerst dich nicht an mich?“ Seine Stimme verriet, dass er kaum glauben konnte, was er hörte.


    Sie nickte. Mit einem Mal traurig darüber, den Mann an ihrer Seite betrübt zu sehen. Er nickte vor sich hin, als wenn ihn die Tatsache nicht wirklich völlig unvorbereitet traf.


    Plötzlich kam sie sich hilflos und alleingelassen vor. Als würde er ihr etwas Wichtiges verschweigen. Etwas, was sie vorher auch gewusst, aber nun vergessen hatte.


    „Wie fühlst du dich?“ Er wechselte das Thema, während er sanft und zärtlich über ihre Handfläche strich.


    „Gut!“ Ihre Antwort kam schnell und schnippisch. Sie entzog ihm ihre Hand. Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, tat ihr ihre Reaktion leid und sie versuchte sich zu rechtfertigen: „Ich fühle mich wie neugeboren.“ Sie dachte einen Moment nach. „Vergiss es, dass ist Blödsinn. Ich weiß, wie alle Dinge heißen. Ich weiß, was ein Bett ist, ein Fernseher. Was Sprachen sind, denn ich weiß, dass ich viele verschiedene Sprachen spreche.“


    Sie warf ihm einen Blick zu um zu überprüfen, ob er verstand, was sie sagte. „Aber ich weiß nicht, wer ich bin, wie ich heiße, oder was ich hier mache.“


    Sie schenkte ihm ein um Entschuldigung heischendes Lächeln. „Und ich weiß, dass Sie ein Arzt sind, aber sonst weiß ich nichts über Sie.“


    Er bedachte sie mit einem traurigen Blick, der ihr zu Herzen ging. Sie begriff, dass ihre Verbindung zueinander eine viel tiefere sein musste, als sie bisher angenommen hatte.


    „Es tut mir leid, Lilly!“ Zärtlich aber bestimmt nahm er ihre Hand zwischen seine Hände. Irritiert sah sie hinab, wie ihre schmalen Finger zwischen seinen verschwanden. Er trug einen schmalen goldenen Ring an seinem Ringfinger.


    „Es ist meine Schuld!“ Er veränderte seine Position und setzte sich zu ihr auf das Bett.


    Erschrocken versuchte sie den Abstand zwischen ihnen wieder zu vergrößern.


    Er erkannte ihr Unbehagen, ignorierte es und tat stattdessen so, als fühle er sich ebenso unwohl, wie sie, ob seiner Beichte.


    „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll!“, stammelte er und drückte ihre Hand leicht. Die junge Frau achtete nicht auf ihn, sondern starrte auf ihre Hand. Durch den Druck war ihr bewusst geworden, dass auch sie einen schmalen goldenen Ring trug.


    Der Mann auf ihrem Bett erkannte ihre Gedanken und nickte bestätigend. „Ja, Lilly! Du bist meine Frau!“


    Er sah sie prüfend an, gespannt, wie sie diese Information aufnehmen würde. Sie schluckte schwer, als blockiere etwas ihre Atemwege.


    „Ich kann mich nicht daran erinnern!“ Sie blickte auf das Bettlaken. Dann, als wenn sie ihm nicht glauben würde, versuchte sie ihm ihre Hand zu entziehen.


    Als er sie nicht losließ, sah sie auf. Sein Blick war so flehend, dass sie ihren Widerstand aufgab.


    „Bitte, Lilly! Hör mir wenigstens zu!“, bat er. Sie nickte stumm.


    


    ***


    


    „Er macht seine Sache sehr gut“ meinte der alte Doktor. Er war nicht nur stolz auf den jungen Mann, den er seinen Sohn nannte, sondern auf sein gesamtes Werk. Und dies hier war der Clou und würde sein Lebensziel vollenden.


    Er seufzte und ließ sich in die Polster des Sessels sinken. Plötzlich hatte er das Gefühl, schon viel zu lange auf der Erde zu weilen und viel zu lange diesen Plan zu verfolgen. Unendlich alt.


    Der Doktor blickte den Engel an, der mit zusammengekniffenen Lippen das Geschehen in dem Krankenhauszimmer verfolgte.


    „Bekommst du Gewissensbisse?“, erkundigte er sich.


    Gabriel schüttelte den Kopf. – Nicht dass es einen Unterschied gemacht hätte.


    Trotzdem wollte der Erzengel Lilith nicht verlieren. Und schon gar nicht in den Armen eines Mannes. Aber dieser Gedanke war egoistisch und Egoismus ziemte sich nicht für einen Engel. Er hatte getan, was getan werden musste. Für Jahve, für die Welt und für Lilith.


    „Und für mich selbst!“, dachte er, denn er wusste, dass er beim ersten Mal versagt hatte. Und sich nie verziehen.


    „Das ist es, was sie immer gewollt hat, und er ist der perfekte Mann für sie“, sagte er laut und es klang wie eine Wiederholung dessen, was er sich immer wieder vorhielt. Schon allein, um sich selber von der Richtigkeit seiner Worte zu überzeugen.


    Sie würde lernen, ihren Adam zu lieben und so Jahve wollte, würden sie Kinder bekommen, miteinander alt werden und schließlich sterben.


    Er atmete tief ein. Er hatte ihr die Möglichkeit eines neuen Lebens geboten, die Freiheit. Sie hatte sie genutzt.


    „Wieso habe ich trotzdem ein schlechtes Gewissen. Wieso habe ich das Gefühl, ich hätte sie betrogen und ihre Freundschaft zu mir missbraucht? Die Liebe und das Vertrauen, welche sie mir entgegenbringt verraten?“


    Er hatte sie von Anfang an geliebt, seit ihrer ersten Begegnung. Ihre Halsstarrigkeit und ihr Verlangen stets das Richtige zu tun. Und obwohl ihr Bestreben um freie Entscheidungsmöglichkeit an ihrem Schicksal und dem der gesamten Schöpfung schuld war, liebte er sie auch dafür.


    „Und ich liebe sie immer noch, dass steht außer Frage. Ich würde alles für sie tun.“ – „Ich habe alles für sie getan!“, korrigierte er sich in Gedanken.


    Zum aller ersten Mal hatte er sich in die Menschheitsgeschichte eingemischt und die Zukunft mit Hilfe der Vergangenheit manipuliert. Das einzige, was er zu seiner Verteidigung anführen konnte war: Es war so der Plan Jahves gewesen und er, Gabriel, würde nun, viel zu spät dafür sorgen, dass es so geschah, wie Jahve es gewollt hatte.


    „Aber noch war es nicht soweit, noch steht der Plan auf der Kippe“, ermahnte er sich und riss sich zusammen, um Adams Erklärung zu hören.


    


    ***


    


    „Wir haben uns während der Studienzeit kennen gelernt, du hast Geschichte, Literatur und vergleichende Religionswissenschaften studiert.


    Wir sind ziemlich schnell zusammengezogen und haben vor zwei Jahren geheiratet. Wir haben keine Kinder, obwohl du dir sehnlich welche wünschst.“ Adam schenkte ihr ein Lächeln, welches sie wehmütig erwiderte.


    Er atmete tief ein, als koste ihn seine Erzählung unendlich viel Kraft. „Seit wir uns kennen hast du Alpträume. Es gab nicht eine Nacht, in der du ruhig geschlafen hast.“


    Die junge Frau biss sich in die Unterlippe, was bei ihm ganz andere Regungen als Schuldgefühle auslöste.


    „Wir haben alles Mögliche ausprobiert: Schlaftherapie, Medikamente, einen Psychologen. Alles hat nicht geholfen.“


    Angestrengt versuchte Lilly sich an etwas davon zu erinnern, was er ihr sagte, doch nichts. Sie wusste nicht einmal, wie alt er war. Oder sie.


    „Schließlich hast du von einem Verfahren gehört, welches sich der herkömmlichen Hypnose bedient und wir haben darüber gesprochen und uns dafür entschieden, es zu testen, und wir sind hergekommen und der Doktor hat dich auf die Risiken hingewiesen, aber es war dir egal und ich habe dich nicht davon abgehalten und bei der Hypnose ist etwas schiefgelaufen und der Doktor sagte schon, dass du dich vielleicht an nichts Persönliches mehr erinnern würdest ...“, er hatte immer hastiger gesprochen, als wenn er seine Erzählung beenden wollte, bevor er die Kontrolle über seine Stimme verlor.


    Unglücklich sah er sie an.


    „Und jetzt erinnerst du dich an nichts mehr. – Aber du hast diese Nacht zum ersten Mal ruhig geschlafen.“ Seine Stimme klang ungewollt sarkastisch.


    Sie sah ihn prüfend an. „Woher ...?“


    Sie brauchte ihre Frage nicht aussprechen, er hatte sie vorausgeahnt und deutete auf die Kamera über ihrem Bett.


    Sie ließ sich in die Kissen sinken und starrte ihn lange nachdenklich an. Unbewusst strich sie mit ihren Fingern über seinen Ring.


    Er wusste, dass sie versuchte sich an etwas von dem zu erinnern, was er ihr erzählte. Oder an irgendetwas. Und er wusste, dass ihr Versuch vergeblich war.


    „Ich erinnere mich nicht!“, ihre Stimme war leise und traurig. „Ich erinnere mich an gar nichts!“


    Sie begann zu zittern. Erschrocken sah er sie an. Sie war leichenblass.


    „Mein ganzes Leben!“ Sie schüttelte den Kopf, als könne sie nicht begreifen, wie so etwas geschehen konnte. „Es ist weg! Alles! Mit einem Schlag!“


    Besorgt zog er sie zu sich und als sie sich nicht wehrte, legte er seine Arme um sie.


    „Alles umsonst! Alles, was ich bisher gemacht und getan habe! Es war alles umsonst!“


    Er drückte sie fest an sich. Wie um sie zu beschützen, oder um sie sich einzuverleiben. Sie klammerte sich an ihn und während er ihr tröstend über die Haare strich, lächelte er siegessicher in die Kamera.


    Als sie sich wieder beruhigt hatte, löste sie sich sanft aber bestimmt aus seiner Umarmung. Ihr Blick bat um Verzeihung.


    Er lächelte ihr verständnisvoll zu. „Weißt du, andere Paare träumen davon, den Anfang noch einmal erleben zu können. Das Kennenlernen, die Aufregung, den ersten Kuss.“ Er lächelte. „Und wir beide haben jetzt die Chance dazu.“


    Sie lachte geschmeichelt und der Mann neben ihr schien sich auf einmal in einen kleinen Jungen zu verwandeln. Gleichzeitig froh und stolz darauf, seine Partnerin glücklich machen zu können.


    „Ich schlage vor, du packst deine Koffer, während ich mich um die Formalitäten kümmere!“


    Sie nickte. Dankbar dafür noch ein paar Momente allein sein zu dürfen um in Ruhe über alles gehörte nachzudenken.


    Als die Tür hinter ihrem Ehemann zufiel, stand sie auf und ging zum Fenster.


    


    ***


    


    Adam betrat den kleinen Raum. Er wirkte aufgewühlt und sein besorgter Ausdruck nahm noch zu, als er erkannte, dass nur Gabriel da war.


    Der junge Mann war noch nie allein mit dem Engel gewesen. Plötzlich fühlte er sich schuldig und unvollkommen. Als denke Gabriel, er sei es in Wirklichkeit nicht wert, Lilith zu lieben. Unsicher schluckte er und überlegte, was er sagen sollte.


    „Sie ist nicht mehr so leicht zu manipulieren, wie vorher“, versuchte er seine Gedanken auf einen Punkt zu bringen und trotzdem unverbindlich zu bleiben.


    „Du hast sie nicht manipuliert!“, gab Gabriel zurück, ohne einen Blick von dem Monitor zu nehmen.


    Adam fühlte sich angegriffen. „Natürlich. Was denkst du, warum sie in den Ritus eingewilligt hat?“


    Lange sah Gabriel den jungen Mann vor sich an. Zum ersten Mal empfand er so etwas wie Sympathie und Verständnis für ihn. – Auch wenn dieser gerade dabei war, ihm das Liebste und Vollkommenste zu nehmen, was er auf dieser unvollkommenen Welt hatte.


    „Glaubst du wirklich, dass sie sich von dir hätte manipulieren lassen, wenn du ihr nicht geboten hättest, was sie schon lange wollte?“ Sein Tonfall war sanft.


    Trotzdem zuckte Adam zusammen, als hätte der Engel ihm den Todesstoß gegeben. Gabriel seufzte, bevor er die schwersten Sätze sagte, die je seinen Mund verlassen hatte: „Und sie mochte dich. Sie mochte dich vom ersten Moment.“ Er lächelte den jungen Mann an, der ihn anstarrte, als könne er nicht glauben, was er hörte.


    „Ich glaube, sie hätte auch in den Ritus eingewilligt, wenn sie den ganzen Plan gekannt hätte. Wenn sie gewusst hätte, wer du bist.“


    Der junge Mann strahlte den Engel an. Ein bisher unbekanntes Hochgefühl hatte nach ihm gegriffen. Der Engel gab nicht nur zu, dass Lilith ihm gehörte. Er gestand ihm auch ein, dass sie es wahrscheinlich selber so wollte.


    Gabriel drehte sich weg, weil er Adams glückseligen Gesichtsausdruck nicht mehr ertragen konnte. Vor allem nicht, weil er sich selber so elend fühlte, so betrogen.


    „Du müsstest dich toll fühlen“, redete er sich ein, „am Ziel deiner Wünsche und Hoffnungen.“


    Er ahnte, dass der junge Mann nicht wirklich verstand, was vor sich ging. Er hatte Lilith so leicht beeinflussen können, weil sie an einem Tiefpunkt angelangt war, an dem sie jede ihr angebotene Rettung angenommen hätte.


    „Beinahe wie damals in Ur“, dachte Gabriel leise und wusste, dass der junge Mann Lilith an Adam erinnert, an ihre verwirkte Bestimmung, an den größten Fehler in der Menschheitsgeschichte.


    Jetzt erinnerte sie sich an nichts mehr. Amüsiert lächelte Gabriel als er einen Vergleich zum ersten Tag, zum Tag ihrer Entstehung zog. Sie war tatsächlich wie neugeboren. – Nur dass sie nie geboren worden war. Sie war heute wieder genauso, wie Jahve sie erschaffen hatte. Genauso unschuldig und voller Hoffnung wie damals. Auf der Suche nach Liebe.


    Der Engel blinzelte eine Träne aus seinen Augenwinkeln, bevor der übermütige junge Mann sie entdecken konnte.


    Gabriel lächelte. Adam würde sich jetzt wesentlich mehr anstrengen müssen als zuvor, als Lilith noch sie selbst gewesen war.


    Sein Lächeln wurde wehmütiger. Vielleicht hätten sie es ihr sagen sollen. Vielleicht wäre es einfacher gewesen. Er glaubte, dass sie tatsächlich darauf eingegangen wäre, mit dem zweiten Adam ein neues Leben anzufangen.


    Dann dachte er an Samiel und verwarf seinen Gedankengang. Niemals hätte er sie gehen lassen. Nicht freiwillig und nicht in einer Millionen Jahre. Er hatte keine Skrupel seine Lilith Jahrtausende lang allein zu lassen, aber er würde sie niemals gehen lassen.


    Gabriel seufzte. Er konnte sie nicht vor Samiel beschützen. Nicht ohne gegen ihn zu kämpfen. – „Aber Engel kämpften nicht gegeneinander.“ – Und Lilith hätte nie zugelassen, dass er für sie kämpfte.


    


    ***


    


    Lilly stand immer noch am Fenster und sah nach Draußen.


    „Bist du fertig?“, unterbrach die Stimme ihres Mannes ihre trübsinnigen Gedanken.


    Sie drehte sich um.


    „Er sieht wirklich gut aus!“ fuhr ihr zum zweiten Mal an diesem Morgen durch den Kopf.


    „Entschuldigung!“, murmelte sie schuldbewusst.


    Er trug normale Kleidung, keinen Arztkittel mehr, sondern Jeans und ein schwarzes T-Shirt.


    Irritiert blickte sie ihn an. „Bist du kein Doktor?“


    Er schenkte ihr ein überwältigendes Lächeln und wirkte noch mehr wie ein Dressmann. „Nein, wie kommst du darauf?“


    Sie starrte ihn an und fragte sich, ob sie sich getäuscht hatte. „Du hattest einen weißen Kittel an?!“


    Sein Lächeln wuchs in die Breite. „Ach so! Hier tragen alle Besucher weiße Kittel!“ Er zwinkerte ihr zu. „Ich glaube es hat etwas mit der Hygiene zu tun.“


    Er schlenderte zu dem kleinen Einbauschrank und öffnete ihn.


    Ihr erster Impuls war es, die Tür wieder zuzumachen, damit er ihre Privatsachen nicht sah. Dann rief sie sich zur Ruhe. Dieser Mann – so unglaublich er auch aussah – war ihr Mann. Sie kannten einander und waren verheiratet.


    Sie trat neben ihn, an den offenen Schrank. Er hob den kleinen Koffer vom Schrankboden und legte ihn geöffnet auf das Bett, so dass sie nur noch ihre Kleidungsstücke hineinlegen musste.


    Nachdenklich nahm sie jedes Teil einzeln aus dem Schrank und fuhr mit den Händen über den Stoff, als könne dieser Informationen aus ihrem Leben preisgeben.


    Adam beobachtete, wie sie leicht zitterte und gespannt auf eine Eingebung zu warten schien. Behutsam packte sie ihren Koffer und er ließ sie gewähren, obwohl er beinahe genauso nervös war, wie sie.


    „Dein Vater holt uns gleich ab!“, verkündete er schließlich, um das lange Schweigen zu unterbrechen.


    Überrascht fuhr sie herum und das letzte Kleidungsstück landete eher unsanft auf dem Stapel. „Mein Vater?“


    Er grinste sie frech und gewinnend an. „Ja, Liebes! Auch du hast einen Vater.“


    Sie warf ihrem Mann einen verängstigten Blick zu und schloss den Koffer.


    „Ich kann mich nur darauf verlassen, dass er die Wahrheit sagt. Dass ich seine Frau bin.“


    „Es gibt keine Sicherheit für dich.“


    „Warum sollte er dich anlügen?“


    Sie gab sich Mühe sich ihre widerstreitenden Gedanken und Gefühle nicht merken zu lassen.


    Er nahm ihr fürsorglich den Koffer ab und öffnete ihr die Tür. „Wenn er dich anlügen würde, könnte er dich doch nicht einfach so aus einem Krankenhauszimmer mitnehmen, oder?“


    Sie zitterte.


    „Hast du Angst?“ Besorgnis schwang in seiner Frage mit.


    Sie nickte und meinte leise: „Ja, habe ich!“


    Er sah sie ernst an. Sein Blick wirkte ehrlich und vertrauenserweckend. Seine Augen, die einen sanften, braunen Ton hatten, sogen sie in sich auf. Mit einem Mal fühlte sie sich leicht und geborgen. „Er würde dir nie bewusst wehtun!“


    Sie schenkte ihm ein einseitiges Grinsen.


    „Ich liebe dich!“, meinte er. Sein Blick war noch ernster als zuvor. „Bitte vergiss das nie!“ Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sie schluckte hart. Sein Blick, der darum bat, geliebt zu werden, war beinahe mehr, als sie ertragen konnte.


    Gemeinsam traten sie auf den Gang und sie hakte sich bei ihm unter. Er war dankbar über diesen kleinen Gunstbeweis.


    Auf dem Gang begegneten sie einer Krankenschwester, die ihnen freundlich zunickte. Dieses zufällige Treffen zerstreute die letzten Bedenken der Gedächtnislosen.


    „Ganz getraut hast du mir trotzdem nicht?!“, er grinste, doch Lilly merkte, dass ihn die Angelegenheit belastete.


    „Nein! Entschuldigung!“


    „Entschuldigung akzeptiert, wenn du noch weißt, wie man Blaubeerpfannkuchen backt!“


    Sie starrte ihn mit offenem Mund an. „War es ihre Aufgabe, für ihn zu kochen?“ – Es musste ihre Aufgabe sein, denn sie konnte sich tatsächlich daran erinnern, wie man Pfannkuchen machte.


    Sie kicherte. „Ich weiß es!“


    Erstaunt sah er sie an. „Ich weiß es wirklich!“, freute sie sich. „War das ein Zeichen ihrer Besserung?“


    


    Ein alter verbissener Mann, der ihr als ihr Vater vorgestellt wurde, wartete in der Tiefgarage vor seinem Auto. Er fuhr einen neu wirkenden Chrysler PT Cruiser der sie an ein Mafiafahrzeug erinnerte.


    Er begrüßte die sie überschwenglich, bevor er begann, ihr Vorwürfe zu machen.


    „Das hast du nun davon!“ Er warf ihr im Innenspiegel des Autos einen garstigen Blick zu, den sie glaubte, nicht verdient zu haben. „Wenn du dich an gar nichts mehr erinnerst, wie glaubst du, wirst du demnächst dein Leben meistern? Was willst du arbeiten? Womit willst du dich beschäftigen?“


    Sie konnte ihm nicht einmal böse sein, denn genau diese Fragen hatte sie sich auch schon gestellt. – Viele Male, seitdem sie wusste, was mit ihr geschehen war.


    Trotzdem verteidigte sie sich. „Ich habe eine ganze Menge zu lernen, also denke ich, dass ich in nächster Zeit ausgelastet sein werde.“ Sie schwieg einen Moment und genoss das Gefühl, einen kleinen Triumph errungen zu haben. „Aber mir geht es gut. Danke der Nachfrage!“, fügte sie hinzu.


    Bildete sie es sich ein, oder war der Blick, mit dem der alte Mann – alles in ihr lehnte sich dagegen auf, ihn als ihren Vater zu bezeichnen – sie bedachte, nun um einiges ernster und respektvoller, als zuvor?


    Sie bemerkte, dass Adam ihn von rechts anstupste, wie um ihn noch einmal zusätzlich zurechtzuweisen. Die beiden Männer tauschten einen vertrauten Blick, der sie außen vor ließ und schienen eine stumme Botschaft auszutauschen.


    „Es ist auch für mich eine schwierige Situation!“, murmelte der alte Mann leise, wie um sich zu rechtfertigen.


    Erst nach einigen Minuten sprach er wieder, schien sich aber direkt auf seinen vorherigen Gedankengang zu beziehen: „Ihr seit immer so ein schönes Paar gewesen!“


    Der alte Mann, an den sie sich nicht mehr erinnern konnte, schwärmte von ihren Gemeinsamkeiten, als müsse er Adams Vorzüge ins rechte Licht rücken.


    „Und was ist mit mir?!“ hätte sie ihn beinahe angeschrieen. Dafür, dass sie seine Tochter sein sollte, schien er sich kaum für sie zu interessieren. Allein die Tatsache, dass sie wieder mit Adam glücklich wurde, schien ihm am Herzen zu liegen.


    „Wahrscheinlich ist er der ideale Schwiegersohn und ich das schwarze Schaf der Familie“, Lilly musste ob des Gedankens lächeln.


    Adam drehte sich auf dem Beifahrersitz um und zwinkerte ihr zu. Sie verdrehte die Augen. „Gut! Ihm fällt also auch auf, dass mein Vater ihn anpreist, wie ein außergewöhnliches Rennpferd. Fehlt nur noch, dass ich mir seine Zähne ansehen soll!“


    Grinsend sah Adam aus dem Fenster. Es hatte zu regnen begonnen. „Welch ein trübsinniges Frühlingserwachen!“ – Es passte nicht zu dem Hochgefühl, welches in seinem Inneren tobte.


    „Er hatte sie!“ Im Außenspiegel konnte er die Reflexion der Frau sehen, die mit ihm in eine gemeinsame Zukunft fuhr.


    Jetzt, wo sie keine Ahnung mehr davon hatte, wer sie war, setzte sie ihre Reize nicht mehr gekonnt ein, um ihn, oder andere zu verwirren, aber sie war immer noch eine der schönsten Frauen, die er je gesehen hatte.


    „Obwohl Schönheit immer relativ war.“ Er lachte leise vor sich hin, sicher, dass sie in allen Epochen, in allen Ländern und in allen Generationen als Schön eingestuft worden war. Als faszinierend und erotisch.


    Er drehte sich zu ihr um. So sehr sie sich auch darum bemüht hatte, sich den Weg zu merken, oder etwas zu finden, an das sie sich erinnern konnte, jetzt hatte sie die Augen geschlossen und wirkte unschuldiger und jünger als zuvor.


    „Ist sie eingeschlafen?“


    Als hätte der Alte sich diese Fragen in eben diesem Moment ebenfalls gestellt, sah er Adam an. Adam schüttelte leicht den Kopf. Sie mussten unter allen Umständen äußerste Vorsicht walten lassen, damit ihnen ihre kostbare Beute nicht mehr entkam.


    Sein Vater nickte stumm, er hatte verstanden und konzentrierte sich auf die Straße, die immer einsamer wurde.


    Nie war ihm der Weg bis zu der umgebauten Kirche, Adams Privatsitz, so lange vorgekommen. Er seufzte, als er daran dachte, welchen Aufwand sie betrieben hatten, um dies alles, dass Beisammensein der beiden jungen Leute zu bewerkstelligen.


    Und nun wirkte mit einem Mal alles so einfach und selbstverständlich. „Hatte er sich zu viele Sorgen gemacht?“


    Als sie hielten, schreckte Lilly aus einem tiefen, traumlosen Schlaf hoch. Dieses Mal erinnerte sie sich nach einigen Sekunden daran, wer und wo sie war.


    „Dein Mann bringt dich zurück nach Hause.“ – Diese Formulierung hatte in ihren eigenen Ohren einen negativen, beinah traurig-verlorenen Eindruck und sie versuchte ihn abzuschütteln, indem sie einen Blick aus dem Fenster warf.


    Der Eindruck deprimierte sie noch mehr.


    Es hatte begonnen stärker zu regnen und das Gebäude vor dem sie standen wirkte ungemütlich und düster.


    Als sie die einzelnen Bruchstücke, die sie durch die Regenwand sah, in ihrem Gehirn zusammensetzte, grummelte sie unbehaglich: „Eine Kirche?“


    Adam nickte und sein stolzer Gesichtsausdruck beruhigte sie augenblicklich. „Es wird dir gefallen!“, versprach er. Und auch der alte Mann – „ihr Vater“, versuchte sie in Gedanken – nickte ihr befliessen und beruhigend zu.


    Adam beobachtete jede ihrer Reaktionen und versuchte sie einzuschätzen. Soweit er es beurteilen konnte, verhielt sie sich völlig normal. – Auf jeden Fall entsprach ihr Verhalten seinen Erwartungen.


    „Ich lasse euch alleine?!“ Ihr Vater klang verunsichert und sah sie fragend an, als wenn er sicher gehen wollte, dass sie keine Angst hatte, vor dem, was sie erwartete.


    Sie nickte stumm und bemerkte nicht, dass Adam neben ihr ebenfalls eine stumme Einwilligung gab.


    Für einen Moment lang hatte der alte Mann das Gefühl, er müsste die beiden umarmen und ihnen seine unendliche Verbundenheit beteuern, doch an Liliths Gesichtsausdruck erkannte er, dass sie darüber froh war, dass er ging.


    Er fühlte sich scheußlich. So viel hatte er für die junge Frau getan. Er hatte ihr sein ganzes Leben gewidmet, der Erforschung ihres Lebens.


    Er hatte versucht den Willen Jahves zu bestimmen und er hatte Lilith sein gesamtes Leben gewidmet, um sie hierherzubringen und sie schien ihn nicht einmal zu mögen.


    Er warf Adam, der sich seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, am Ziel seiner Wünsche wähnte, einen letzten Blick zu. Am Liebsten hätte er ihn mitgenommen.


    „Sie ist es nicht wert, meinen Jungen zu bekommen“, dachte er und war selber erstaunt.


    Seufzend stieg er in den Wagen. Von Anfang an hatte er gewusst, dass der Junge – Adam, korrigierte er sich – nicht SEIN Junge war.


    Mit einem letzen Blick auf die attraktive junge Frau fuhr er los. Er wünschte sich, dass alles gut ging, gleichzeitig hoffte er, dass etwas geschah, ein göttliches Zeichen, dass er Adam nicht an diese Frau verlieren würde.


    


    ***


    


    Adam und Lilly winkten, als sich der Wagen in Bewegung setzte. Als er von dem kleinen Parkplatz bog, ließ sie die Hand sinken.


    „Dieser Mann ist wirklich mein Vater?“


    Adam nickte stumm und lächelte sie beruhigend an.


    „Er ist merkwürdig!“, stellte sie fest.


    Sein Lächeln wurde breiter. „Ach was, er ist nur aufgeregt und will keinen Fehler machen!“


    „Was für Fehler?“


    Adam zuckte mit den Schultern. „Er kennt dich und weiß, wie du normalerweise bist. – Aber jetzt bist du jemand anderes und nicht einzuschätzen.“


    Betroffen zuckte sie zusammen. Von dieser Seite aus betrachtet, musste sie ihm Recht geben.


    „Wahrscheinlich will er einfach nur, dass du ihn magst.“


    Sie nickte und nahm sich vor, bei der nächsten Begegnung mit dem alten Mann – „meinem Vater“, korrigierte sie sich rasch – netter und bemühter zu sein.


    Adam lächelte sie an, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Amüsiert stellte er fest, dass ihr Gesicht nass von winzigen Regentropfen war, die ihre Haut zum Glitzern brachten.


    „Selbst der Regen scheint sie mehr zu lieben, als die anderen Menschen“, dachte er frohlockend.


    Am liebsten hätte er die Hand ausgestreckt und ihr die Feuchtigkeit von den Lippen geküsst, aber er ahnte, dass es dafür noch zu früh war und bekämpfte die begehrliche Sehnsucht in seinem Inneren.


    Durch ihre Artikel wusste er, dass sie seine Küsse auch schon früher nicht zu schätzen gewusst hatte. Die Wut über diesen Gedanken brachte eine größere Klarheit in seine Überlegungen, als jede Ermahnung es getan hätte.


    „Eva schienen sie gefallen zu haben“, dachte er boshaft. „Sonst hätten wir wohl nie eine so große Menschheit hervorgebracht.“


    Er schaffte es nur mit Mühe, seinen Ärger zu bezähmen.


    „Was ist los?“ Als er die Angst und die Sorge in Liliths Stimme registrierte, wusste er, dass sie seinen wütenden Gesichtsausdruck bemerkt hatte.


    Er sah sie an und musste sich an seiner Wut wie an einem Rettungsring festhalten, zu entzückend sah sie aus, wie sie hilflos vor ihm stand.


    „Du wirst mir gehören, noch bevor du weißt, wie dir geschieht!“, dachte er zufrieden. „Du wirst nie wissen, wie sehr ich dich belogen habe.“


    Bei dieser Zukunftsaussicht wurde der Ausdruck auf seinem Gesicht zufriedener. „Entschuldigung! Ich war gerade in Gedanken woanders!“, redete er sich hinaus und kramte in seiner Tasche.


    Verwirrt sah sie ihn an. Sie wusste, dass er log. Seine Gedanken hatte etwas mit ihr zu tun. Er verschwieg ihr etwas, etwas, worauf er wütend war. „Ist er doch wütend wegen der Hypnose?“, fragte sie sich einen Augenblick lang. Dann verwarf sie die Idee und stellte seine gesamte Geschichte in Frage.


    Seltsamerweise hatte sie trotz seines wütenden Gesichtsausdrucks damit gerechnet, dass er sie küssen würde. Sie spürte, wie Hitze in ihr hochstieg und sie rot werden ließ. Für einen Moment hatte sie sich gewünscht, dass er es tat.


    Sie schluckte und starrte in den Regen. „War er wütend weil er es ebenfalls gewollt hatte, aber nicht wusste, wie sie reagieren würde?“


    Überrascht von diesem Gedankengang starrte sie ihn an, er starrte verwirrt zurück. Ebenfalls überrascht, allerdings durch ihren Gesichtsausdruck. Einem Gesichtsausdruck, der darum bat, geliebt zu werden.


    Seine Knie wurden zittrig und selbst seine Gedanken an Eden retteten ihn nicht mehr, als er von seinen Gefühlen für sie überflutet wurde.


    „Ich liebe dich!“, flüsterte er leise.


    „Dann zeig es mir!“ Am liebsten hätte sie diese Worte laut herausgeschrieen, stattdessen belohnte sie ihn mit einem kleinen, dankbaren Lächeln.


    Seine Gefühle schlugen in Wut um, als sie nichts erwiderte, sondern nur lächelte. Er blickte zu Boden. Er war verwirrt über seine eigenen Emotionen, die er kaum noch unter Kontrolle hatte. Am Liebsten hätte er auf sie eingeschlagen, bis er aus ihrem Mund die Worte hörte, die er so sehr ersehnte. Bis sie ihm ihre Liebe versprach und ihm schwor, ihn nie zu verlassen.


    „Sie gehört dir, jetzt und für alle Zeit!“, versprach er sich selbst und schaffte es sich einigermaßen zu beruhigen.


    Sie hatte von seinem Gefühlsumschwung nichts bemerkt, sondern in den Regen gestarrt, wie er mit einem Blick auf sie feststellte. Nachdenklich kramte er den Eingangsschlüssel aus seiner Tasche und öffnete mit einer großen Geste die Tür.


    Adam lächelte still in sich hinein, als sie ihm verunsichert aber aufgeregt in die umgebaute Kirche folgte. Ihre Augen wurden groß vor Staunen, als sie die gelungene Einheit erkannte, die die Mischung aus modernstem Haushalt und altertümlichsten Kirchenschmuck bildete.


    „An sonnigen Tagen müssen diese Räume ein architektonisches Wunder an Licht sein“, dachte sie entzückt.


    Das Wohnzimmer wurde nur durch eine lange Theke von der Küche getrennt und nahm beinahe die Hälfte der Kirche in Anspruch.


    Eine breite Treppe führte eine Etage höher, zu einer riesigen, hellen Sitzgarnitur. Sie wurde durch das Licht, welches durch ein Rundfenster mit buntem Glas fiel in unirdisches Licht getaucht.


    Lilly war dankbar, dass kein Bibelszenario zu sehen war, sondern ein herrlich künstlerisches Muster.


    Bewundernd drehte sie sich einmal um die eigene Achse.


    Selbst die Schiebetüren zum Balkon und zur Veranda bestanden aus Kirchenglas.


    Als Adam ihr zufriedenes Grinsen bemerkte, welches zu einem Lächeln wuchs, sah er sie fragend an.


    „Ich bin nur froh, dass wir ein Sofa haben und nicht auf Holzbänken sitzen müssen“, meinte sie mit einem unschuldigen Augenaufschlag.


    Überrascht erwiderte er ihren Blick, dann dachte er daran, wie viele Leute an diesem kleinen Wunder gearbeitet hatten und wie viel Geld geflossen war und musste lachen.


    Als hätte sie nur auf seine Lachen gewartet, schien sie sich sichtlich zu entspannen.


    Mit einem Lächeln nahm er ihre Hand und zog sie sanft hinter sich her, zu den anderen Räumen. Sie staunte, da nicht nur der für Gäste zugängliche Teil des Hauses, sondern auch alle anderen Zimmer mit Ornamenten und Kirchenfenstern versetzt waren.


    Nur das Arbeitszimmer, welches sich im Kirchturm befand, hatte durchsichtige Fenster und gewährte einen Rundumblick wie in einem Leuchtturm.


    Es war ausgestattet mit den modernsten Bildschirmen und Computern. Faxgerät, Kopierer, Scanner, selbst ein Flachbildfernseher hing von der Decke.


    Die junge Frau runzelte die Stirn. Ihr Blick, der auf ihm ruhte, war prüfend. „Was machst du eigentlich beruflich?“


    Adam erkannte ihren Gedankengang und schmunzelte. „Wer sagt dir denn, dass nicht du all das hier bezahlt hast?“


    Sie starrte ihn verhalten entsetzt an. „Hab ich?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, Liebes! Das hier haben wir beide uns hart erkämpft!“ Er schwieg einen Augenblick. „Ich bin ein Mann Gottes, ein Priester!“


    Überrascht sah sie ihn an. Dann deutete sie um sich herum. „Aber das alles hier ...“, sie schwieg und gab ihm Gelegenheit ihren Satz für sich selber zu beenden.


    Er lächelte süffisant. „Ich bin eben gut in meinem Job!“


    Damit drehte er sich um und ging die Treppen hinab. Sie folgte ihm und wurde das Gefühl nicht los, dass er ihr bei dieser Antwort etwas verschwieg. Nachdenklich ging sie ihm in den nächsten Raum hinterher.


    Es war das Schlafzimmer, wie sie betroffen feststellte. Auf der gegenüberliegenden Seite der Tür stand ein Bett, dass ein Drittel des Raumes in Anspruch nahm. Von den extrem hohen Decken hingen lange Stoffbahnen, die im leichten Wind des offenen Fensters in einem stummen, anmutigen Tanz Wellen warfen.


    „Wie sauber alles hier ist. Als wäre ich ein Putzteufel.“ Sie schauderte. „Oder als hätte hier noch nie jemand gewohnt.“ Sie sah prüfend nach oben, doch auch dort gab es kein Anzeichen von Spinnweben. Erst jetzt bemerkte sie, dass die Kandelaber an der Decke elektrisch waren.


    Trotzdem flackerten sie abwechselnd und erzeugten das Gefühl, unter echten Kerzen zu stehen. Die Lichtbrechung der Fenster, die zum Großteil in Rot gehalten waren, ließen ein mulmiges Kribbeln in ihr aufsteigen. – Aber vielleicht lag es auch daran, dass sie daran denken musste, mit ihm, ihrem Mann, den sie gar nicht kannte – dem Dressmann –, in diesem Bett geschlafen zu haben.


    „Sich geliebt zu haben?“, fragte sie sich leise.


    Sie war sich sicher, dass er ihre Worte unmöglich gehört haben konnte. Trotzdem sah er sie mit großen Augen an, als hätte er ihre Gedanken erraten.


    Was sie nicht erkannte, war die Anstrengung, die es ihn kostete, sie wieder aus diesem Raum entkommen zu lassen, ohne das zu tun, wonach er sich am meisten sehnte.


    Schweren Herzen zeigte er ihr noch das Gästezimmer und das Bad.


    „Es ist wundervoll!“, flüsterte sie ehrfürchtig, als sie vor ihm in das Badezimmer trat. Sie strahlte ihn an, als hätte er allein das Zimmer für sie eingerichtet.


    Er schaute über ihre Schulter. Als er das letzte Mal in der Kirche gewesen war, war das Bad noch nicht fertig gewesen.


    Sofort wusste er, was sie meinte. Die riesige Eckbadewanne bot Platz für zwei Personen und hatte ein Whirlpoolfunktion. Große weiße Kerzen standen auf den Wachsresten ihrer Vorgänger und warteten darauf, abermals angezündet zu werden.


    Ein leichter Vanillegeruch hing in der Luft.


    Ihre Augen waren riesengroß und bevor sie den Mund öffnete, wusste er, dass sie ihn um ein Bad bitten würde.


    „Darf ich?“ Ihre Stimme klang leise und nervös, als wenn es an ihm läge, ihr ihren Wunsch zu verwehren.


    Er war auf gewisse Art und Weise zufrieden damit, wie unterwürfig sie frage und schämte sich gleichzeitig dafür. Er wusste, dass sie freie Entscheidungen treffen konnte und sollte, dass sie die gleichen Freiheiten und Rechte hatte, wie er selber.


    Aus diesem Grund fiel seine Antwort gröber aus, als er beabsichtigt hatte: „Warum fragst du?“


    Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen und wandte den Blick von ihm ab. Er atmete tief ein. „Warum benahm er sich so? Er hatte noch nie versucht eine Frau herumzukommandieren, wieso um Himmels Willen versuchte er es ausgerechnet bei ihr, der Frau, die er am meisten begehrte?“


    Betont sanft korrigierte er seine Antwort: „Du musst mich nicht fragen, wenn du etwas tun willst! Du wohnst hier!“


    Sie warf ihm einen Blick zu, in dem immer noch eine gewisse Verletzlichkeit lag und er rügte sich in Gedanken für seine unüberlegte Art. Adam warf einen Blick in die Runde. Alles war da: Handtücher, zwei Bademäntel, Pantoffel, selbst ein Feuerzeug für die Kerzen.


    Sein schlechtes Gewissen ließ ihm keine Ruhe. „Brauchst du noch etwas? Etwas zum Lesen, einen Sekt, irgendetwas?“


    Dankbar lächelnd schüttelte sie den Kopf. Unsicher erwiderte er ihr Lächeln. „Hatte sie ihm verziehen?“


    „Dann warte ich ihm Wohnzimmer auf dich, ja?“


    Sie strahlte ihn an.


    Er zögerte einen Augenblick „Wie gerne würde ich bleiben!“ Bevor er darüber nachgedacht hatte, was er tat, gab er ihr einen Kuss auf die Wange. Dann floh er aus dem Bad und warf die Tür hinter sich zu.


    Nachdenklich blickte sie auf den Ausgang, ihre Hand an ihrer Wange, dort, wo der Kuss sie getroffen hatte.


    


    ***


    


    Adam hetzte durch den dunklen Korridor und durch den versteckten Eingang hinter einem Wandgemälde, welches die Schöpfung von Eva zeigte, in einen wissenschaftlich ausgestatteten Raum, der eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Beobachtungsraum im Gebäude der Gruppe Ultimo Verdad hatte.


    Als die weiße Stahltür hinter ihm zufiel, lehnte er sich gegen die kalte Steinwand und ließ sich langsam auf den Boden gleiten, das Gesicht in den Händen versteckt.


    Gabriel sah ihn mit großen Augen an.


    „Mach ihn aus!“, murmelte der junge Mann.


    Der Engel warf einen Blick auf den Monitor, der das von sanftem Kerzenlicht erhellte Bad zeigte.


    „Mach ihn aus!“, wiederholte der junge Mann. Dieses Mal klang es wie ein Befehl, sein Tonfall war wütend und frustriert.


    Für einen Moment war Gabriel versucht sich ihm zu widersetzen, dann traf er Adams Blick. Seine Augen brannten förmlich. Schockiert gehorchte der Engel.


    Mit einem leisen Knacken schaltete sich das Bild aus.


    „Danke!“, flüsterte Adam. „Ihre Nähe macht mich wahnsinnig!“


    „Beherrsch dich, lass ihr Zeit!“


    „Das sagst du so einfach. Du bist ein Engel, du weißt nicht, wie es ist, ein körperliches Verlangen nach jemandem zu haben. So lange auf etwas gewartet zu haben, was jetzt zum greifen nahe ist. Von Anfang an hat es nie etwas anderes für mich gegeben, immer nur sie, sie!


    Mir ist eingedrillt worden, dass sie für mich bestimmt ist. – Aber warum benimmt sie sich dann nicht so?


    Ihr wart es, die mir das gesagt haben! Niemand sonst. Ihr habt mich so erzogen, als wenn es keine anderen Frauen auf der Welt geben würde.“


    Sein Zustand war nahe an Raserei.


    „Und ich wollte sie nicht!“, flüsterte der junge Mann leise.


    Gabriel war überrascht. Das hatte er nicht gewusst.


    „Bis ich sie zum ersten Mal gesehen habe, wollte ich sie nicht. Ich war fest entschlossen sie zu hassen! Sie abstoßend und egoistisch zu finden!“


    „Und jetzt?“, fragte der Engel, obwohl er glaubte, die Antwort zu kennen.


    Adam warf ihm einen verächtlichen Blick zu, den der Engel ihm nicht einmal übel nahm. Wenn man es von Adams Position betrachtete, hatte er Recht. Er selber und der alte Doktor, der Adam wie seinen eigenen Sohn großgezogen hatte, hatten alles getan, um den zweiten Adam in die Gewissheit zu bringen, dass Lilith seine Frau werden würde. – Das es von Anfang an seine Bestimmung gewesen war. – Und er nun, ebenso wie sie, eine zweite Chance erhalten würde.


    Adam stand auf und schob sein Kinn vor, er wirkte energisch. „Ich will sie haben Gabriel! Ich will sie um jeden Preis!“


    Gabriels Nasenflügel blähten sich. „Du wirst ihr Zeit lassen!“ Er ließ keinen Blick von Adam, der sein Starren erwiderte. „Hörst du mich? – Du wirst sie behandeln, wie sie es verdient, behandelt zu werden!“


    Adam warf ihm noch einen höhnischen Blick zu, dann sah er zu Boden. „Und was glaubst du, wie sollte sie behandelt werden?“, fragte er leise und boshaft.


    Der Engel keilte Adam zwischen seinen Armen ein, so dass er nicht von der Wand weg konnte.


    Adams Blick wurde ängstlicher, aber die Wut war noch nicht ganz aus ihm verschwunden.


    „Du wirst sie behandeln, wie sie es verdient, behandelt zu werden!“, wiederholte der Engel eindringlich.


    Erst als Adam nickte, entfernte Gabriel seine Hände. „Wir haben uns alle Mühe gegeben, dich auf diese Situation vorzubereiten.“ Es klang wie eine Rechtfertigung.


    Adam schnaubte nur.


    Gabriel, der nie gedacht hätte, dass der junge Mann ihn überraschen könnte, starrte zu Boden.


    „Sie berührt dich, nicht wahr?“ Die Stimme des Engels war so leise, dass man sie fast nicht hören konnte.


    Adam erwiderte nichts. Er starrte auf den schwarzen Monitor.


    Gabriel war sich nicht sicher, ob der junge Mann überhaupt gehört hatte, was er gesagt hatte oder ob er nur gedacht hatte.


    Nach einigen Minuten verließ Adam wortlos das Zimmer und der Engel versuchte nicht, ihn zurückzuhalten.


    


    ***


    


    Im Wohnzimmer angekommen, öffnete Adam eine Flasche Weißwein, nahm zwei Gläser und stellte alles auf den Tisch im Ateliergeschoss. Zwei Fotoalben holte er aus dem Bücherregal und legte sie dazu.


    Dann wartete er.


    Ab und zu nippte er an seinem Wein und blickte auf die Uhr. Nach und nach wurden seine Blicke häufiger. Ungeduldig stand er schließlich auf, als könnte er so Liliths Rückkehr beschleunigen.


    Als sie nach einer halben Stunde noch nicht da war, öffnete er eines der Fotoalben und betrachte die Fotos. Die Gruppe hatte ganze Arbeit geleistet, dachte er zufrieden.


    Die Fotos zeigten sie beide in einem Urlaub, der angeblich letztes Jahr stattgefunden hatte. Sie besichtigten den Vatikan, das Grabmal des unbekannten Soldaten, sie lagen an einem Pool. Fast kam es ihm so vor, als wäre dies alles tatsächlich passiert.


    Er lächelte, denn die Fotos zeigten nicht die Vergangenheit, sondern die Zukunft.


    Wieder warf er einen Blick auf die Uhr und schloss das Fotoalbum. Sie konnte unmöglich immer noch im Bad sein. Unruhe erfasste ihn und er hastete den Gang entlang, zu den Privaträumen.


    Zögernd, als begehe er ein Sakrileg klopfte er an der Tür zum Bad. Als er keine Antwort erhielt, öffnete er. Das Zimmer war leer und nur noch einige Überreste Schaum in der Wanne zeugten davon, dass es benutzt worden war.


    Der leichte Vanillegeruch wurde nun von einem anderen Duft überlagert und einen Moment lang fragte er sich, woher der Duft kam, denn alle Badeöls und Körperlotionen waren auf Vanille abgestimmt.


    Die Tür zum Schlafzimmer war offen. Obwohl er mit einem Blick erkannte, dass das Zimmer leer war, klopfte er, bevor er es betrat.


    Der Kleiderschrank stand halboffen und der Bademantel lag auf dem Bett. Plötzlich hatte er die panische Vorstellung, dass sie gegangen war. Einfach so, aus seinem Leben verschwunden.


    „Hätte Gabriel sie aufgehalten? Hätte er mich benachrichtigt?“


    Mit einem mulmigen Gefühl beschleunigte Adam seine Schritte und lief zur Eingangstür. Sie war abgeschlossen.


    Dankbar registrierte er, dass Lilith das Haus nicht verlassen haben konnte und überprüfte Raum für Raum, während er sich wieder zum Schlafzimmer vorarbeitete und wütend wurde.


    „Er hatte ihr gesagt, dass er im Wohnzimmer wartete. Warum war sie nicht gekommen? Warum lief sie vor ihm weg und versteckte sich? War das der Dank für alles?“ Er ermahnte sich. Sie wusste ja gar nichts von ihrer Bestimmung. „Trotzdem: Ist das der Dank dafür, dass du ihr Zeit lässt und versuchst Verständnis zu haben?“


    Der Groll der letzten 29 Jahre stieg in ihm auf und richtete sich auf sie. „Sie hat zu tun, was du ihr sagst!“


    Als er sie endlich im Arbeitszimmer fand, hätte er sie am liebsten angebrüllt. „Das hättest du schon vor Jahrtausenden tun sollen!“ Wütend grub er seine Fingernägel in seine Handfläche, um seine Gedanken zur Räson zu bringen.


    Vor der Dunkelheit des Fensters wirkte sie wie ein glitzerndes, funkelndes Juwel und trotzdem einsamer als alle anderen Menschen, die Adam je gesehen hatte. Er bemerkte, dass er zitterte und fragte sich, ob er je den Wall aus Sehnsucht und Verlassenheit würde überwinden können, den sie um sich gebildet hatte.


    


    ***


    


    Sie wusste, noch bevor sie ihn in der Spieglung sah, dass er hinter ihr stand. Vermutlich war er wütend auf sie, aber es war ihr egal. Sie hatte die Einsamkeit gesucht, weil sie gehofft hatte, irgendein Bruchstück aus ihrer Vergangenheit würde aus der Vergessenheit auftauchen.


    Aber nichts war geschehen, außer dass ihre Verzweiflung sich immer tiefer in sie hineingefressen hatte, bis sie sich am Fenster wiederfand, in die Finsternis starrend.


    Sie hatte das Gefühl von der Welt abgeschnitten zu sein und nicht dazuzugehören. „Habe ich schon immer so gedacht und gefühlt?“


    Sie hatte versucht, sich an die Träume zu erinnern, die sie dazu gebracht haben mussten, sich hypnotisieren zu lassen, doch sie konnte kein Fragment einer Erinnerung finden.


    Stattdessen stand sie vor dem Fenster und ließ die Flutwelle der Melancholie über sich niederschlagen, weil sie den Gedanken nicht loswurde, dass dort Draußen irgendwo irgendjemand war, der irgendwie zu ihr gehörte. Das sie zusammengehörten, um ein Ganzes zu bilden.


    „Liebes?“, Adams Stimme riss sie aus ihren Gedanken und zurück in die Realität. Sie ahnte, dass er sich alle Mühe gab, seine Stimme gefasst klingen zu lassen. – Ihr wäre es lieber gewesen, er hätte sie angeschrien und ihr so gezeigt, dass er tatsächlich fähig war, Emotionen zu empfinden.


    „Du bist ungerecht“, tadelte ihre innere Stimme.


    Sie drehte sich zu ihm um, obwohl sie lieber weiter nach Draußen gesehen und ihre Verzweiflung kultiviert hätte.


    „Wollen wir?“ Er bot ihr seinen Arm an und sie wusste, dass er sie ins Wohnzimmer bringen wollte. Sie hakte sich unter und behutsam nahm er ihre Hand.


    „Wie sehr wünschte ich mir, er wäre leidenschaftlicher!“


    „Habe ich mir das schon immer gewünscht?“


    Sie schluckte ihren Groll auf ihn und auf die Welt an sich hinunter und folgte ihrem unbekannten Mann, um sich Fotos von zwei Fremden anzusehen, in der Hoffnung, sich an die Person, die Lilly gewesen war, zu erinnern.


    Als sie nach Stunden ihrer Vergangenheit kein Stück näher gekommen, dafür aber rechtschaffend müde war, bot Adam ihr an, sie könne das Bett haben.


    Um auf ihre Gefühle Rücksicht zu nehmen, würde er im Wohnzimmer auf der Couch schlafen.


    Sie war zu müde, um zu argumentieren und akzeptierte sein Angebot.


    


    ***


    


    Am nächsten Morgen weckte sie ein leises, zaghaftes Klopfen an der Tür. Entgegen all ihrer Erwartungen hatte sie sehr gut und gänzlich traumlos geschlafen. Und das, ohne auch nur einmal aufzuwachen.


    „Herein!“, murmelte sie und fragte sich, wieso ihr Mann in dieser Herrgottsfrühe schon auf den Beinen war.


    Die Tür wurde langsam geöffnet und mit dem Fuß zur Seite gestupst. Vorsichtig balancierte Adam ein Tablett mit belegten Brötchen, Sekt, Orangensaft und einer roten Rose durch die Tür.


    Er trug einen blauen Pyjama und wirkte trotz seines jugendlichen Strahlens noch etwas verschlafen.


    Lilly errötete, als sie daran denken musste, welchen Anblick sie wohl für ihn bot: Ungewaschen und nicht gekämmt.


    Trotzdem machte sie Anstalten aufzustehen. „Warte, ich helfe dir!“


    Resolut schüttelte Adam den Kopf. „Nein, du lässt dich jetzt ganz dekadent verwöhnen!“


    Vorsichtig stellte er das Tablett neben dem Bett ab und setzte sich neben sie. Sie grinste ihn an, sonderbar gerührt darüber, dass er sich so aufmerksam um sie kümmerte.


    Er ließ keinen Augenblick lang die Augen von ihr. Vom ersten Moment, als er das Zimmer betreten hatte, hatte er jede ihrer Reaktionen verfolgt und er wusste, dass sie sich darüber freute, so umschmeichelt zu werden.


    „Immer gerne im Mittelpunkt, nicht wahr?“, flüsterte eine gehässige Stimme in seinem Inneren. Doch er war viel zu erregt durch den Anblick, den sie in dem engen, Silber-Schlangengemusterten Nachthemd bot, als dass er über sie wütend werden konnte.


    Er streckte sich neben ihr auf dem Bett aus, so dass er über sie hinübergreifen musste, um an die Brötchen zu kommen.


    Schweigend nippte sie an dem Sekt und schaute ihn überrascht an. „Ich kann mich nicht daran erinnern jemals so etwas getrunken zu haben.“


    Sie schien zu überlegen. „Als hätte ich immer nur Wasser getrunken.“


    „Das ist albern!“, lächelte er, um ihre Bedenken zu zerstreuen.


    Ihr befremdeter Blick, der auf ihm lag, überraschte ihn. Doch bevor er sich Sorgen machen konnte, hatte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Tablett zugewandt.


    Er lächelte, während er beobachtete, wie sie sich für ein Brötchen entschied. „Wenn man Gabriel trauen durfte, hat sie nie zuvor etwas außerhalb des Paradieses gegessen. Und dort auch nur Früchte.“


    Sie wählte ein Käsebrot und biss hinein. Vorsichtig, als müsse sie sich an den Geschmack gewöhnen, kaute sie bedächtig.


    Gespannt verfolgte er ihre Reaktion: „Erinnert sie sich?“


    Lilith verzog das Gesicht und bemühte sich den Bissen unauffällig in ihre Serviette zu spucken.


    „Oh mein Gott! Das kann nicht sein!“, dachte er und starrte sie fasziniert an. Sie erwiderte seinen Blick und er glaubte in den Tiefen ihrer meergrünen Augen zu ertrinken.


    Sie zitterte leicht und wirkte sehr blass.


    „Ich kann mich nicht erinnern“, flüsterte sie leise. Hätte er nicht gehofft, dass sie etwas sagen würde, hätte er sie nicht gehört.


    Ohne dass sie sich erklären musste, wusste er, dass sie Brötchen meinte und Käse und Sekt.


    Er schloss die Augen. Das lief überhaupt nicht so, wie er es geplant hatte. Und doch war es irgendwie … richtig.


    „Du erinnerst dich an so vieles nicht mehr“, versuchte er, sie zu beruhigen, obwohl er wusste, dass er sie anlog.


    Sie atmete tief ein und er ahnte, dass sie den Tränen nahe war. „Ich kann mich daran erinnern, wie man Blaubeerpfannekuchen macht, aber nicht, wie es ist, sie zu essen.“


    Er schluckte schwer an dem, was er ihr als einzige Lösung anbieten konnte. „Erinnerst du dich noch an Früchte? Du hast die letzte Woche eine Entschlackungskur gemacht und dich nur von Früchten ernährt?!“


    Sie starrte ihn an, als hätte er ihr gesagt, dass sie eine Woche lang nackt durch die Innenstadt gelaufen sei. Ihre Augen brannten und wirkten grüner denn je, als sei sie wütend auf sich selbst. Trotzdem nickte sie, als könne sie diese Erklärung akzeptieren.


    „Soll ich dir Früchte holen?“ Er strich ihr behutsam über die Wange und fühlte ihr Zittern.


    „Wenn es dir keine Umstände macht?“ Ihre Stimme klang verwirrt und hilfbedürftig.


    Er küsste sie auf die Stirn. „Du machst mir keine Umstände!“


    Dankbar schenkte sie ihm ein verunsichertes Lächeln, bevor er den Raum verließ.


    


    ***


    


    Sie ließ sich wieder in die weichen Kissen zurücksinken und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen, wie um die restliche Welt auszusperren. Auf einmal hatte sie Angst. Angst davor, was sie noch alles über sich herausfinden würde. Was wenn sie die Person, die sie eigentlich war, gar nicht leiden konnte?


    Sie bemerkte kaum, dass Adam zurückkam und sich zu ihr auf das Bett setzte. Erst, als er vorsichtig seinen Arm um sie legte, registrierte sie seine Anwesenheit.


    Sie schauderte und ohne dass sie etwas sagen musste, nahm er seinen Arm wieder weg, um ihr eine Frucht zu reichen, als hätte er von Anfang an diese Absicht gehabt.


    „Keinen Apfel!“ Selbst in ihren Ohren klang ihre Stimme panisch.


    Mit gerunzelter Stirn sah er sie an, akzeptierte aber ihren Wunsch, als hätte er ihn vorausgesehen und legte den Apfel wieder zurück in die silberne Obstschale. Er reichte ihr die Schale.


    Verwirrt blickte sie auf die Früchte und versuchte ihre Gedanken zu sortieren. „Warum wirkte er enttäuscht darüber, dass ich sein Frühstück verschmähe?“, fragte sie sich argwöhnisch und gab sich auch gleich selbst die Antwort: „Wahrscheinlich weil er sich viel Mühe gegeben hat, um dir zu gefallen, du Dummkopf!“


    „Und warum scheint er zu wissen, dass du Äpfel nicht magst?“, gab ihr Verstand zu bedenken, der mit dem vorangegangenen inneren Dialog nicht zufrieden war.


    „Weil er dich seit Jahren kennt“, beruhigte sie sich selber.


    „In Ordnung, aber warum hat er trotz seines Wissens probiert dir einen zu geben?“, nörgelte ihr Verstand, immer noch unzufrieden.


    „Vielleicht wollte er gucken, ob du dich wenigstens an diese Kleinigkeit erinnerst?!“, ihre innere Stimme verstand die Aufregung ihres Verstandes nicht. Leise erinnerte das Gewissen die junge Frau daran, dass sie Adam eine Freude machen konnte, indem sie sich lebhafter und dankbarer für das Fruchtfrühstück interessieren sollte.


    


    ***

  


  


  Sie wählte als erstes eine Banane und schälte sie. Trotzdem ließ sie keinen Blick von ihm, als könne sie so eine Antwort auf ihre Gedanken bekommen.


  Er schauderte unter ihrem Blick und versuchte ihm auszuweichen. „Was muss ich noch alles ertragen?“ In Gedanken fuhr er die Konturen ihres Körpers nach. „Die perfekteste und erotischste Frau der Welt liegt halbnackt neben mir und isst mit Hochgenuss eine Banane, während sie mich auf Distanz hält.“


  Adam zitterte vor Erregung und schlüpfte hastig unter die Decke, während er hoffte, dass sie nicht erkannte, wie sehr sie ihn beeinflusste und wie wenig er sich unter Kontrolle hatte.


  Er hatte Glück. Dadurch, dass sie einige Beeren aus der Schale gepickt hatte, war ihr tatsächlich entgangen, wie extrem er auf sie reagierte.


  Er beobachtete, wie sie mit verträumten Gesichtsausdruck Beeren und geschnittene Kokosnussstücke aß. Niemand musste ihm erklären, dass sie sich an diese Nahrungsmittel erinnerte.


  Sie seufzte leise, was in ihm auf der Stelle wieder andere Wünsche wach werden ließ, als sie nur anzusehen. Sie hielt ihm eine Erdbeere hin.


  Er blickte ihr ins Gesicht und vergaß jede Vorsicht. Mit festem Griff umfasste er ihr Handgelenk und verhinderte so, dass sie zurückzuckte. Ohne seinen Blick von ihrem Gesicht und ihren Augen zu lösen, nahm er mit weichen Lippen die Erdbeere aus ihren Fingern.


  Sie hatte damit gerechnet, dass er ihre Hand loslassen würde und wirkte überrascht, dass er sie weiter festhielt. Er lächelte sie an und genoss die tobende Aufruhr in seinem Magen, bevor er sich zu ihren Fingern beugte.


  Sanft knabberte er an der Spitze ihres Zeigefingers und genoss den Ausdruck auf ihrem Gesicht. Bevor er sich dem nächsten Finger zuwandte, berührte er ihren Zeigefinger mit seiner Zunge, was eine Gänsehaut über ihren Arm jagte.


  Sie schloss die Augen, ihr Atem ging hektischer und das anbetungswürdige Heben und Senken ihres Brustkorbes versetzte ihn nahezu in Ekstase.


  Er versuchte ihre Reaktionen und Gedanken abzuschätzen, als er mit Bedacht leicht an ihrem Ringfinger saugte.


  „Nicht!“ Ihre Stimme klang schroff, als sie ihre Augen aufriss und ihm ihre Hand entzog.


  Er wirkte so enttäuscht und seltsam verloren, dass ihr ihr Tonfall sofort Leid tat. Gleichzeitig versetzte sie der Ausdruck in seinem Gesicht in Angst – Angst vor ihm – aber er zeigte ihr, dass sie ihn durchaus nicht kalt ließ, dass er leidenschaftlich war und sie haben wollte.


  „Entschuldige!“, flüsterte sie aufgewühlt und verfluchte sich innerlich dafür, ihn gestoppt zu haben. Sie fuhr sich mit ihren Fingern durch die Haare. „Ich ... ich kann nicht ... noch nicht.“ Ihre gestotterte Erklärung verklang leise.


  Er versuchte sie anzulächeln, doch sein Lächeln verriet Schmerz und Wut. „Es ist nicht schlimm!“, versprach er. „Wir haben Zeit!“ Er wendete sich ab. „Wir haben Zeit!“, wiederholte er noch einmal, wie um sich selber zu trösten.


  Doch seine Stimme bebte und verriet ihr, dass er in Wirklichkeit anders darüber dachte.


  Beinahe hätte sie vor Freude gelacht. „Er begehrt mich! Er ist leidenschaftlich!“


  Abrupt wechselte er das Thema und erhob sich vom Bett. „Wir gehen gleich in die Stadt, dir ein paar neue Anziehsachen kaufen. – Welche, an die du dich erinnerst!“


  Sie nickte stumm. Ihr Hals war wie zugeschnürt. „Ich bin in ein paar Minuten bei dir“, murmelte sie, doch er hatte das Zimmer schon verlassen.


  


  ***


  


  „Reiß dich zusammen!“


  Gabriel presste Adam gegen die Steinwand.


  „Ich habe dir gesagt, dass du ihr Zeit geben musst, dass du sie behandeln musst, als wäre sie die einzige Frau auf der Welt!“


  Wütend kämpfte der junge Mann gegen die Hände des Engels an, doch musste schließlich einsehen, dass es ein Kampf gegen Windmühlen war.


  Mit zusammengekniffenen Lippen und bebenden Nasenflügeln starrte er Gabriel an. „Du weißt natürlich, wie man sie ins Bett bekommt, nicht wahr?“ Er gab sich keine Mühe, seine Stimme zu kontrollieren oder den gehässigen Unterton aus ihr zu verbannen.


  „In all den Jahrtausenden ...“, fuhr Adam in weiter an, „du kannst mir nichts vormachen, wie oft hast du sie dir für dich selber gewünscht?“


  Erschrocken atmete der alte Doktor ein. Bisher hatte er sich aus dem Streit der beiden herausgehalten, doch nun schien es ihm an der Zeit, seinen Sohn zur Räson zu bringen. Gabriels Augen funkelten vor Wut in einem leuchtenden Weiß.


  „Es reicht!“ Der Doktor versuchte sich zwischen die beiden zu drängen und Gabriel ließ ihn gewähren. Unumwunden sah der alte Mann Adam an. „Glaubst du, er hätte es nie versucht, wenn er es gewollt hätte?“


  Gabriel trat einen Schritt zurück und setzte sich auf einen der Stühle. Er schloss die Augen und vergrub sein Gesicht in seinen Händen.


  „Er hat Recht!“, flüsterte der Engel leise und blickte wieder auf. Sein Gesichtsausdruck war so verzweifelt, dass Adams Wut augenblicklich verrauschte.


  „Natürlich habe ich mich auch schon gefragt, was passiert wäre, wenn sie mich gewählt hätte, statt Samiel. – Wie es wäre, sie in meinen Armen zu halten. – Sie zu küssen und ihre Liebe zu spüren.“ Er bebte. „Glaub nicht, ich wäre nie in Versuchung gewesen!“


  Adam setzt sich neben Gabriel auf den Stuhl und starrte ihn an. „Du bist eifersüchtig, oder?“


  Der Engel hob den Kopf. Seine Augen waren wieder wasserblau. „Ein wenig!“, gab er schließlich zu und sah zu Boden. Dann schüttelte er den Kopf. „Es wäre nicht richtig gewesen.“ Wieder sah er Adam an. „Sie ist nicht für mich bestimmt – für keinen Engel.“


  Er lächelte ein schrecklich trauriges Lächeln. „Sie ist für dich bestimmt!“


  Adam stand auf. „So soll es sein!“ Er nickte Gabriel zu und verließ hastig den Raum, bevor er sich der Engel oder sein Vater daran erinnerte, dass sie ihm noch Verhaltensregeln für den weiteren Tagesverlauf geben konnten.


  


  ***


  


  Lilith wartete schon im Wohnzimmer auf ihm.


  „Ich hätte die Monitore beobachten sollen!“, fuhr ihm durch den Kopf, bevor sie aufstand und es ihm die Sprache verschlug.


  Sie hatte sich für einen einfachen Jeansrock und ein rotes Carmen-Shirt entschieden und trotz der Schlichtheit ihrer Kleidung wirkte sie wie ein Wesen von einem anderen Planeten. „Oder ein Engel!“


  Sie drehte sich einmal für ihn um die eigene Achse und gewährte ihm den Genuss einer stillen Betrachtung.


  „Du bist wunderschön!“ Seine Stimme klang rau und sein Hals war kratzig. Sie errötete und blickte zu Boden.


  Wilde Freude stieg in ihm auf. Wenn sie ihm auch keine körperlichen Zärtlichkeiten zugestand – „Noch nicht“ – sie war nicht gegen seine Komplimente oder seine Aufmerksamkeit gefeit.


  Er beschloss diese ihre Schwäche zu seiner Stärke zu machen.


  „Wenn es ihr gefällt, dass ich sie schön finde und sie begehre, werde ich es ihr zeigen. – Sehr deutlich!“, summte seine innere Stimme damit zufrieden, dass er endlich einen Ansatzpunkt gefunden hatte, wie er sie für sich gewinnen konnte.


  


  ***


  


  Während der nächsten Stunden widmete er ihr seine ganze Aufmerksamkeit und ließ es sie wissen, was er von ihrem Aussehen in den verschiedenen Kleidern, Hosen und Hemden dachte.


  Am besten gefiel sie ihm in Kleidern. Trotzdem setzte sie sich durch und gemeinsam kauften sie einige Hosen. Schmunzelnd ließ er sie gewähren.


  Nachdem sie sich ihrer Beute sicher war, ließ sie sich überzeugen, einige der zuvor anprobierten Kleider zu erwerben.


  Als er sie auf ihr Verhalten aufmerksam machte, leugnete sie erst, doch als er sie mit ihrer Dickköpfigkeit aufzog, musste sie lachen.


  Und es gefiel ihm, sie zum Lachen zu bringen.


  Zufrieden stellte er fest, wie sich ihr Verhalten änderte und sie ihm mehr zu vertrauen schien. Sie ließ es sogar zu, dass er sich bei ihr einhakte.


  Es machte ihn stolz, dass sie an seiner Seite ging, als fühle sie, dass sie dorthin gehörte. Nicht einmal bemerkte er, dass sie sich für einen anderen Mann interessierte.


  Im Gegensatz zu den Männern. Er lächelte in sich hinein, während er die Reaktionen der Verkäufer und Passanten beobachtete und wie sie auf die Frau neben ihm reagierten.


  Er warf ihr einen Blick zu. Ihr fließender Gang, schmeichelnd und Erotik versprechend, zog die Männerblicke, von ihr unbemerkt, beinahe magisch an. – Wahrscheinlich wussten diese Männer selber nicht, dass sie sie anstarrten und dass sie alles für diese Frau tun würden. – Um ihr zu gefallen.


  „Sie ist mein!“, dachte er stolz. „Nur noch mein!“


  Aus der Entfernung erkannte er die Männer, die sie postiert hatten, damit nichts Unvorhergesehenes geschehen konnte. „Keiner kann oder wird sie mir jemals wieder entreißen.“


  Zufrieden nahm er ihre Hand und sie ließ es geschehen.


  


  ***


  


  Wieder zu Hause schien ihr zum ersten Mal aufzufallen, dass die Wohnung begrenzt war. Sie hatte ihre Neuerrungenschaften in den Schrank geräumt und schlich nun wie ein gefangenes Tier durch das Haus, auf der Suche nach ihrer Vergangenheit oder sonst irgendetwas, was sie tun konnte.


  Adam bot ihr zweimal an, mehr Fotos zu holen oder mit ihr in ein Museum zu gehen, doch sie lehnte ab.


  Wie ein Gespenst wandelte sie still von Raum zu Raum und betrachtete alles, die Bilder an der Wand und auf den Kommoden, die Bücher und CD´s, inspizierte die Küche und die Schränke.


  Adam saß auf der Wohnzimmercouch und gab sich Mühe, ihr nicht allzu deutlich zu zeigen, wie sehr ihr Verhalten ihn verärgerte. Er wusste, dass ihr Verhalten normal war, schließlich musste sie sich an ihre Umgebung und an ihr altes Leben – welches sie nie gehabt hatte – gewöhnen.


  Als er ihre Schritte auf der Treppe nach oben hörte, setzte er ein Lächeln auf, welches jedoch sofort verschwand, als er ihrem Gesichtsausdruck begegnete. Sie wirkte angespannt und wütend.


  Sie blieb am oberen Absatz der Treppe stehen, fluchtbereit. Betont freundlich lächelte sie ihn an.


  Ein kalter Schauder lief über seinen Rücken und griff mit eisigen Klauen nach seinem Herzen. „Sie weiß es!“


  „Wieso sind mindestens drei Kameras in jedem Raum?“ Trotz ihrer liebenswürdigen Stimme konnte sie die Kälte, die Wut und die Angst nicht vollständig aus ihr verbannen.


  Erleichtert atmete er aus. Sie hatte also die Überwachungsanlagen entdeckt, obwohl sie wirklich gut getarnt waren. „Sehr aufmerksam!“


  Ihre Nasenflügel blähten sich vor unterdrückter Wut.


  Er setzte sich auf und sie zuckte zusammen, bereit, jeden Moment die Treppe hinunter zu springen.


  „Oh Lilly!“ Adam machte eine abwehrende Bewegung. „Die Kameras waren deine Idee.“


  „Lüg mich nicht an!“ Ihre Stimme klang so drohend, dass er sich eine Sekunde lang fragte, ob sie wusste, dass sie die ganze Zeit über beobachtet und jeder ihrer Schritte aufgezeichnet wurde.


  „Wird alles aufgezeichnet, was ich tue?“ Sie biss die Zähne so fest zusammen, dass sie wie eine Furie wirkte.


  Er musste sich keine große Mühe geben, um betroffen zu wirken. „Diese Kameras dienen deinem Schutz.“ Und bevor sie widersprechen konnte, fuhr er kleinlaut fort: „Und die Kamera im Bad ist ausgeschaltet.“


  „Sag es ihr!“, flüsterte seine innere Stimme leise und er fragte sich, wie sie reagieren würde, wenn sie die Wahrheit erfuhr.


  „Wird alles überwacht, was ich tue?“ Nie zuvor hatte er jemanden so wütend gesehen.


  Ohne nachzudenken log er: „Nein!“ Sein Gehirn schaltete sich an, als er ihren Gesichtsausdruck sah und er korrigierte sich. „Ja!“


  Ihr Ausdruck verwandelte sich von wütend zu entsetzt. „Wildfremde Leute beobachten mich?“


  Er nickte stumm


  Er erkannte, dass sie noch wütender wurde und murmelte kleinlaut: „Es ist zu deinem Schutz.“


  „Sag es ihr!“, verlangte sein Gewissen.


  Er stand auf. Sie bewegte sich nicht von der Stelle. „Vertrau mir!“, bat er leise.


  Sie sog höhnisch die Luft ein. „Wieso?“


  „Vertrau mir!“, wiederholte er, dieses Mal dringender, verzweifelt.


  Sie schenkte ihm einen giftigen Blick und wandte sich zum Gehen. Er griff nach ihrem Handgelenk, um sie zum Bleiben zu zwingen. Sie wirbelte herum und schlug mit der freien Hand zu. Im letzten Moment konnte er ihre Hand vor seinem Gesicht auffangen.


  „Du kontrollierst mich?“ Ihre Stimme war schrill und hysterisch. Sie kämpfte gegen seine Hände. „Du besitzt die Frechheit mich überwachen zu lassen und zu behaupten, es sei zu meinem Besten?!“


  Sie schlug um sich und nur mit Mühe gelang es ihm, sie an einer Flucht zu hindern. Schließlich hatte er sie so fest im Griff, dass sie sich nicht mehr wehren konnte, ohne sich selber weh zu tun.


  „Ich habe dich noch nie um etwas gebeten, Lilly!“, er senkte seine Stimme. „Jetzt bitte ich dich: Vertrau mir.“


  Abrupt ließ er sie los. Sie wirbelte herum und starrte ihn an. Ihre Blicke verhakten sich ineinander. Ihr wütender und sein resignierter. „Ich bitte dich darum, mir keine Fragen zu stellen und mir einfach zu glauben, dass es zu deinem Besten ist.“


  Sie senkte ihren Blick zuerst.


  „Irgendwann Lilly ...“, meinte er eindringlich, „... irgendwann werde ich es dir sagen und du wirst es verstehen!“


  „Warum nicht jetzt?“, murmelte sie leise und sah auf.


  Adam schüttelte den Kopf.


  Ohne ein Wort zu sagen oder ihn noch einmal anzusehen, drehte sie sich auf dem Absatz um und ging die Treppe nach unten. Adam ließ sich zurück auf das Sofa sinken.


  „Er könnte seinen Vater fragen, oder Gabriel.“ Aber noch während er an diese Möglichkeit dachte, hatte er sie schon wieder verworfen. Er würde Lilith nicht zurückhalten können, wenn sie gehen wollte. „Ich würde sie auch nicht bei mir wollen, wenn es nicht freiwillig wäre.“


  Es gab keinen Weg dazu, sie zu zwingen, ihn zu lieben oder bei ihm zu bleiben. Nur ihr freier Entschluss. – Und im Moment war es ihr Wille, weit weg von ihm zu sein. „Was ich ihr nicht einmal verübeln kann.“


  Nachdem er eine Stunde lang die weiße Wand angestarrt hatte und sich all seine Gedanken verknotet hatten, in ihr verknotet hatten, stand er auf. Er musste sie suchen und mit ihr reden. – Und egal, was er sagen musste, um sie zum Bleiben zu bewegen, er würde es sagen.


  Frustriert folgte er dem Weg, den sie genommen hatte, ins Schlafzimmer. Die Tür stand offen, sie war nicht da. Ihr Koffer lag auf dem Bett, gepackt. Bei diesem Anblick schnürte sich ihm der Hals zu. – Er würde sie nicht gehen lassen. Er konnte sie nicht gehen lassen. – Er musste sie gehen lassen.


  Er fand sie im Arbeitszimmer, wo sie – wie am Tag zuvor – am Fenster stand und nach Draußen in die Dunkelheit starrte. Sie stand am selben Fenster und wirkte so, als hätte sie sich nicht von der Stelle bewegt. Als sei der letzte Tag nie gewesen.


  Als hätte sie die Kameras und den Streit vergessen.


  Adam schluckte schwer. Auf einmal hatte er Angst. „Würde sie bleiben und jeden Abend dort stehen, einsam und alleingelassen?“


  „Was ist los mit mir?“ Ihre Stimme war leise und zwingend. „Was ist bloß los mit mir?“ Sie fasste sich mit einer Hand an den Hals, als hätte sich eine unsichtbare Schlinge um ihn gelegt und würde ihr die Luftzufuhr zuschnüren.


  Sie drehte sich zu ihm um. „Erklär es mir!“, forderte sie ihn auf und fügte ein flehendes „Bitte!“, hinzu. Er wusste, dass sie alles meinte: Ihr vergangenes Leben, die Kameras, sein Verhalten. Ihr Blick wirkte verletzlich und verzweifelt.


  Stumm schüttelte er den Kopf und streckte seine Hand aus, um sie zu berühren, doch sie hatte sich schon wieder abgewandt und sah aus dem Fenster.


  Er musterte ihren Rücken und konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie wie ein eingesperrtes Tier wirkte, welches von seiner Freiheit träumte und dem nur die Möglichkeit blieb, durch die Gitterstäbe zu blickten.


  Er trat einen Schritt näher und sie drehte sich wieder zu ihm um. Obwohl sie ihm ein Lächeln schenkte, hatte er zuvor ihre Reflexion im Glas gesehen und wusste, dass ihr Lächeln log.


  „Was ist los?“, fragte er leise und überlegte sich im selben Moment, warum er flüsterte.


  „Nichts!“ Ihre Antwort war ebenso schlicht wie ihre Geste, die sie dabei machte und ebenso gelogen.


  „Was siehst du?“ Er blickte an ihr vorbei in die Nacht.


  Sie seufzte leise, als wenn sie sich wünschen würde, dass etwas da wäre. „Nichts.“


  „Warum starrst du dann nach Draußen?“


  Ihr Gesichtsausdruck wurde abweisend und sie drehte sich wieder zum Fenster um. Es dauerte, bis sie antwortete: „Ich weiß es nicht!“


  Am liebsten hätte er sie zu sich herumgerissen und von dem Fenster weggezerrt, doch er ballte stumm die Fäuste und ermahnte sich zur Ruhe. Offensichtlich gab es etwas, was sie beschäftigte. „Natürlich, sie ist damit beschäftigt, herauszufinden, wer sie ist, du Dummkopf.“ – „Und ob sie dir trauen kann.“


  Adam trat einen Schritt näher an sie heran, beinahe sicher, dass sie zurückweichen würde. Aber sie blieb stehen und begegnete seinem Blick in der Reflexion.


  „Lilly, ich mache mir Sorgen um dich. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß nicht, wie ich mich dir gegenüber verhalten soll.“ Er senkte den Blick auf ihren Rücken. „Es ist so schwer.“ Seine Stimme war so leise, dass er glaubte, sie hätte ihn nicht gehört.


  Er trat noch einen Schritt näher und sie lehnte sich gegen ihn.


  Ihr Geruch traf ihn völlig unvorbereitet. „Eine Mischung aus Rosen, Mohn und Lilienblüten“, dachte er überwältigt. „So muss es im Paradies gerochen haben.“


  Er seufzte und presste sein Gesicht in ihre weichen Haare. Sie zitterte leicht, aber sie ließ ihn gewähren.


  „Was suchst du bloß hier oben?“ Ihm war nicht bewusst, dass er seine Frage laut gestellt hatte, bis sie sie leise beantwortet: „Mich!“


  Erstaunt blickte er auf und ihrer Reflexion in die Augen. „Wie gut wir zusammen aussehen!“, fuhr ihm durch den Kopf, als er sie in der Spiegelung in seinen Armen sah.


  „Ich fühle mich so uneins. So als wäre ich früher etwas anderes gewesen. Ein Teil von etwas Größerem ... vollkommen.“


  Sie schwieg einen Augenblick und dachte nach, wie sie sich erklären sollte. „So als wäre ich früher einmal vollkommen gewesen und jetzt nicht mehr. Als wäre ich jetzt nur noch ein Mensch.“


  „So fühlen wir uns alle, kleine Lilith!“, dachte Adam amüsiert, sprach seinen Gedanken aber nicht aus. „Einsam und innerlich zerrissen.“


  „Verstehst du?“, ihre Stimme war nur noch ein Hauch, als kämpfe sie gegen ihre Gefühle an, die sie auch an dieses Fenster getrieben hatten.


  Adam schwieg, benommen von ihrem Blick, als sie sich zu ihm umdrehte.


  Eine Träne rann aus ihrem linken Auge. Fasziniert hob er die Hand und behutsam strich er sie von ihrer Wange. Als er den kleinen Tropfen auf seinem Finger sah, hob er ihn gegen das Licht und betrachtete das Funkeln darin.


  „So als wäre ich vorher nie Ich gewesen. Als wäre ich jetzt jemand anderes.“ Ihre Stimme verklang in einem Hauch an seinem Ohr.


  Sein Blick irrte zurück zu ihrem Gesicht in dem eine Trauer stand, die er sich nicht erklären konnte. „Konnte es wirklich sein, dass ein Teil von ihr sich daran erinnert, mit Jahve eins gewesen zu sein?“


  Überwältigt von dem Bedürfnis, ihr zu zeigen, dass sie nicht allein war, zog er sie sanft in seine Arme. Sie ließ es geschehen. Mehr noch, sie schmiegte sich an ihn und wandte ihm ihr Gesicht zu.


  Bevor er an Gabriels Warnungen denken konnte, hatte er der Verlockung nachgegeben und küsste ihre Lippen. Ohne eine Sekunde zu zögern erwiderte sie seinen Kuss, willig und sanft, als hätte sie nur darauf gewartet.


  Mit einem triumphierenden Gefühl umschlang er sie und presste sie an sich, als hätte er noch Bedenken, sie könne ihm entkommen. Doch es war nicht allein Triumph, den er fühlte, oder die Sorge, Lilith zu verlieren. Das Ziehen in seinem Leib – in seinem Unterleib – entsprang der reinsten, ungefilterten Lust, dem Drang zu haben und zu behalten ebenso, wie dem Wunsch, zu besitzen und sich einzuverleiben.


  Allein ihr Geschmack reichte, um ihn zu erregen. Mehr, als es jede andere Frau vor ihr getan hatte.


  Und sie war eine Offenbarung. Genießerisch ließ sie seine Liebkosungen geschehen und als sein Kuss leidenschaftlicher wurde, ergab sie sich ihm völlig. Sie öffnete ihren Mund und er ließ seine Zunge in sie gleiten.


  Sie wollte noch nach Luft schnappen, einen klaren Kopf bekommen, aber das war unmöglich. Das Einzige, wozu sie in der Lage war, war zu fühlen und seine Leidenschaft anzunehmen. Eine Leidenschaft, die als heißer, sinnlicher Hunger auch in ihren Adern brannte – wie ein Widerhall zu seinen Emotionen.


  Adams Zunge drang tiefer zwischen ihre Lippen, strich über ihre Zunge und zog sich sofort wieder zurück, um Lilly herauszufordern und zu verlocken. Würde sie bei dem verzehrenden Spiel mitmachen? Sich trauen, seine Liebkosungen zu erwidern?


  


  Ohne zu wissen, wie es geschehen war, lag Lilly plötzlich auf dem kleinen Sofa, und Adam küsste sie immer noch leidenschaftlich, raubte ihr den Verstand.


  „Wir ... wir können nicht ...“, stammelte sie aufgewühlt und versuchte sich von ihm zu lösen.


  „Doch, wir können!“ Er bemächtigte sich wieder ihres Mundes, spielte mit ihren Lippen und ihrer Zunge, bis ihr Widerstand erlahmte. „Wir können“, wiederholte er leise und ließ seine Lippen über ihren Hals wandern, über die weiche Haut ihres Halses hinab bis zu dem Punkt, an dem der Stoff ihrer Kleidung ihn stoppte.


  „Aber nicht hier.“ Es war ein sehr schwacher Protest, denn sie schien nicht zu wollen, dass die Liebkosungen endeten. Nicht wirklich.


  Er grinste sie an und ließ eine Hand unter ihr Hemd gleiten. Sie trug keine Unterwäsche, so dass er ungehindert ihre bloße Haut berühren und streicheln konnte. Sie schauderte und schnappte nach Luft.


  Sie wollte etwas sagen und öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder, als er sich vorbeugte und trotz der schützenden Kleidung ihre empfindliche Brustwarze fand.


  Sogar durch ihr Carmen-Shirt hindurch spürte sie seine Zähne und hatte das Gefühl unter seiner gekonnten Verwöhnung zu verbrennen.


  Ihr Atem stockte, als seine Hand zwischen ihre Schenkel glitt, aber sie protestierte nicht, sondern zog seinen Kopf zu sich, um ihn leidenschaftlich zu küssen.


  „Wann hat er mir das Hemd ausgezogen?“ Er drückte kleine Küsse auf ihr Gesicht und ließ sie ihre Umgebung vergessen.


  Als er sie aus Rock und Unterhose schälte, wölbte sie sich ihm entgegen und er musste sich bremsen und zur Geduld zwingen, um nicht wie ein wildes Tier über sie herzufallen, sondern sich Zeit zu nehmen. Sie sollte es genießen, genau wie er es bereits genoss.


  „Gleich wird sie mein werden. Mir gehören für alle Zeiten.“


  Er wusste, dass sie nie zuvor bei einem Mann gelegen hatte und sie nach ihm nie wieder einem anderen Mann gehören würde. Doch jetzt lag sie vertrauensvoll und leidenschaftlich in seinen Armen, wie die reinste Magie, und jeder Teil seines Körpers sang ein anderes Lied der Liebe und der Ewigkeit.


  „Wie sehr will ich diese Frau glücklich machen!“


  Überrascht stoppte er und sah sie an, als hätte er sie nie zuvor gesehen.


  „Was habe ich gerade gedacht?“ Er schauderte. Solche Gedanken waren völlig fehl am Platz. Dies hier war seine Aufgabe und er würde sie erfüllen. So einfach war das. Eine Aufgabe. Nicht mehr und nicht weniger.


  Lilly spürte sein Zögern und setzte sich auf, um ihm näher zu sein. Er wusste, sie würde ihn immer noch willkommen heißen, aber er konnte seine Gefühle nicht mehr abschütteln, jetzt, wo sie einmal an die Oberfläche gespült worden war. Es war einfach nicht mehr möglich, sich selbst anzulügen.


  „Es ist so falsch. Wenn sie wüsste ...“


  Adam seufzte und setzte sich auf.


  Sie lehnte sich wieder zurück, als wenn sie seinen Unwillen spüren würde und betrachtete ihn. Ihr Gesichtsausdruck zeigte nicht, dass sie kurz davor gewesen war, sich ihm hinzugeben, nichts von ihren derzeitigen Gefühlen. Hätte er es nicht besser gewusst, nicht ihre Leidenschaft gespürt und ihre Zärtlichkeit genossen, hätte er sie für ein gefühlskaltes Biest gehalten. Doch jetzt wusste er, was unter ihrer schönen, perfekten Oberfläche brodelte – und wie weit sie bereit war, ihn zu lieben und zu vertrauen.


  Langsam und behutsam ließ er seine rechte Hand über ihren Körper gleiten, berührte ihre Lippen, ihre Wangen, strich den Hals hinab, über ihren Busen und verharrte auf dem weichen Flaum zwischen ihren Beinen.


  „Wenn sie sich nur erinnern würde. Wenn sie wirklich mich wollen würde ...“ Wieder seufzte er, gequält von dem Wunsch sie zu lieben und geliebt zu werden – als er selbst. Der innere Konflikt war beinahe zu groß, um ihm stand zu halten. Am liebsten wäre er geflohen, doch er war ihr eine Entschuldigung, eine Erklärung schuldig.


  Er wollte sie um nichts in der Welt verletzen, ihr nicht wehtun. Das war der Grund, warum er gestoppt hatte, obwohl jede Faser seines Körpers nach ihr schrie und obwohl sie bereitwillig jeden seiner Wünsche erfüllt hätte.


  Sie zitterte unter ihm und er hatte das Gefühl einen Fehler gemacht zu haben. Er hätte einfach tun sollen, was er so sehr begehrte.


  „Ich kann es nicht!“, flüsterte er leise.


  


  Sie schloss die Augen. Seine Worte hatten einen tröstenden Klang, aber mit einem Mal kam sie sich schäbig vor, leicht zu manipulieren, ausgenutzt. „Er verschweigt mir etwas, etwas Wichtiges.“ Sie schluckte.


  Er streckte sich der Länge nach neben ihr aus und ließ seine Hand über ihren Körper wandern. Sie spürte, dass er immer noch erregt war, dass er ebenso wie sie gewollt hatte, was eben geschehen war.


  „Aber wieso stoppte er dann? Wieso sorgte er dafür, dass sie sich schlecht fühlte, falsch?“


  Sie öffnete die Augen wieder. Sein Gesicht war über ihrem und er küsste sie leicht.


  „Es würde mir wie eine Lüge vorkommen“, erklärte er leise. „Ich will, dass du dich an mich erinnerst!“ Er schwieg und küsste sie abermals. Sie musste sich anstrengen, um sein Flüstern zu verstehen: „Ich will, dass du dich an alles erinnerst. An uns – und den Rest.“


  Er zog sie in seine Arme und sie ließ es geschehen. „Ich will, dass du weißt, was du tust“, murmelte er leise und sie ahnte, dass dieser Satz das Ende des Gespräches und des Abend war.


  Ihre Augen brannten, so sehr bemühte sie sich darum, sie nicht zu schließen, um nicht mit sich und ihren Gedanken allein zu sein. Wenn sie weiterhin sah, konnte sie zumindest den Mann neben sich erkennen. Ein schwacher Trost.


  Während Adam sich langsam entspannte und seine Atemzüge regelmäßiger und langsamer wurden, blieb sie angespannt und wach und starrte in die Dunkelheit. Adam bemerkte nichts von ihrer inneren Unruhe.


  „Ich will, dass du weißt, was du tust“, hallte in ihren Gedanken weiter. Für einen Augenblick schloss sie die Augen. „Tue ich etwas Falsches?“ Sie blickte auf den schlafenden Mann an ihrer Seite. „Wer ist er?“


  Sie wusste, dass sie ihn jetzt verlassen konnte, ohne dass er es bemerken würde. Sie entwand sich seiner Umarmung, stand auf und starrte überlegend aus dem Fenster. Dort, unter einem Baum im Schatten, war es wieder.


  An einer Stelle schien die Finsternis so dunkel und mächtig zu sein, dass sie die anderen Schatten in sich aufzusaugen schien, so dunkel, dass nach wenigen Sekunden das Gehirn versuchte den Körper dazu zu bewegen, den Blick abzuwenden. „Als wäre nie Licht oder Liebe an diesem Ort gewesen.“


  Bei diesem Gedanken blickte sie weg von dem Baum, in die Ferne. Plötzlich lief ein Zittern über ihren Körper und wie von selbst wandte sich ihre Aufmerksamkeit wieder dem Schatten zu. Es blieb ein Schatten.


  Für eine Sekunde hatte sie geglaubt aus den Augenwinkeln eine Gestalt in der Dunkelheit ausmachen zu können. Ein Schauder lief ihr den Rücken hinab, als sie daran dachte, dass sie nackt an einem Ort stand, an dem sie von jeder Seite gesehen werden konnte.


  „Und von den Kameras“, rügte sie sich in Gedanken.


  Sie hockte sich vor das niedrige Sofa und betrachtete ihren schlafenden Mann. „Was verschwieg er?“


  Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Der Schatten war verschwunden. „Vielleicht habe ich ihn mir nur eingebildet?“ Sie schloss die Augen. „War es jemand, der sie beschützte?“


  „Wovor?“


  „Oder war es etwas, vor dem sie beschützt wurde?“


  Irritiert stellte sie fest, dass sie zitterte und ihr eiskalt war, obwohl in dem Raum eine angenehme Temperatur herrschte.


  Schwer atmend und aufgewühlt traf sie eine Entscheidung, glitt auf das Sofa und kuschelte sich zu Adam.


  Sie wusste, dass sie versuchte ihren Argwohn zu vergessen und sich bemühte ihm zu vertrauen. Sie wollte ihm trauen. Sie wollte sich von ihm beschützen lassen – und ihn lieben.


  Beruhigt von seiner Körperwärme, schlief sie schließlich in seinen Armen ein.


  


  ***


  


  Das Klingeln der Türschelle hallte durch das ganze Haus und schreckte Lilith aus ihren unruhigen Träumen hoch. Adam war schon aufgesprungen und halb angezogen, bevor sie begriff, wo und wer sie war.


  Er schenkte ihr ein warmes Lächeln, bevor er sie hastig auf die Stirn küsste, um zur Eingangstür zu hechten.


  Er riss die Tür auf, ohne die Sprechanlage zu benutzen. Der alte Doktor stand vor ihm. Er wirkte traurig und verstört, drängte sich aber unaufgefordert in die Wohnung.


  Erstaunt blickte Adam ihn an.


  „Du hast solange gewartet!“, seufzte der alte Mann und schlurfte zu dem Eingang der Kammer. Adam folgte ihm, wütend über diese Unterbrechung in seinem geplanten Tagesablauf und darüber, dass er sich nun für sein Verhalten würde rechtfertigen müssen.


  Bevor er in den Raum trat, beschloss er, sofort seine Meinung und seinen Wunsch in den Vordergrund zu stellen.


  Der Engel erwartete die beiden schon und Adam wusste, dass Gabriel gewollt hatte, dass der Doktor ihn von Lilith und zu einem Gespräch wegholte. Unter dem Blick des Engels fühlte sich der junge Mann plötzlich unsicher, schaffte es aber seinen Standpunkt zu murmeln: „Der ganze Versuch war ein einziger großer Fehler!“


  „Dann war es auch ein Fehler, dass wir dich erschaffen haben, oder?“ Die Stimme seines Vaters klang patzig, schaffte es aber nicht, darüber hinwegzutäuschen, dass er enttäuscht und verletzt war.


  Adam spannte sich an, bevor er seine Meinung konkretisierte: „Es war ein Fehler, ihr nicht die Wahrheit zu sagen, es war ein Fehler, sie nicht direkt zu fragen, es war ein Fehler mit ihr ein anderes, ein manipuliertes Leben aufzubauen.“ Er schwieg und überlegte, wie er seinen Zukunftstraum formulieren sollte: „Sie sollte die Wahrheit wissen. – Sie sollte die Wahrheit wissen und sich dann entscheiden.“


  Adam blickte Gabriel an. „Du hast selber gesagt, dass es wahrscheinlich funktioniert hätte!“


  Gabriel schwieg und überlegte. Er konnte die Gefühle des jungen Mannes nachvollziehen und er konnte verstehen, dass er als das geliebt werden wollte, was er war. Aber er verstand auch die Notwendigkeit dessen, was sie seit Jahrzehnten geplant hatten.


  „Verstehst du nicht?“, fragte der Engel leise und sah Adam aufrichtig an. „Du würdest sie wieder zurückstürzen in ihre Zweifel.“


  Er blickte an die Wand um Adams traurigen Gesichtsausdruck nicht sehen zu müssen. „Ihr Leben lang hat sie gezweifelt und sich dafür verflucht, dass sie ihren ersten Adam nicht lieben konnte, dass sie weggelaufen ist. Sie gibt sich die Schuld für den Zustand der ganzen Welt.“


  „Sehr pathetisch!“, murmelte der alte Doktor, schwieg aber wieder, als er Gabriels Blick auf sich spürte.


  „Jetzt zum ersten Mal in ihrem ganzen Leben erhält sie eine zweite Chance, die Möglichkeit, ihre Bestimmung zu erfüllen.“ Gabriel schwieg und überlegte sich den nächsten Schritt. Eindringlich sah er Adam an. „Ihre Bestimmung an deiner Seite!“ Er legte viel Gewicht in seine Worte: „Es war und ist eure Bestimmung. – Erleichtere ihr die Entscheidung, stelle sie nicht vor eine Wahl.“


  Adam schüttelte den Kopf. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie mich dafür hassen würde. Und sie würde mich hassen, wenn ich es ihr weiter verschweige und sie es hinterher erfährt. – Wenn es zu spät ist.“


  „Sie wird es nie erfahren!“


  „Woher weißt du es?“


  Gabriel zuckte gleichmütig die Schultern. Viel gleichmütiger und sicherer, als er sich in Wirklichkeit fühlte. „Wer soll es ihr denn sagen?“


  Adams Unterlippe zitterte, er versuchte seine aufgewühlten Gefühle unter Kontrolle zu bringen. „Ich könnte nicht damit leben, sie zu belügen.“


  Gabriel blickte ihn an, als hätte der junge Mann ihn geschlagen. Dann zuckte ein Lächeln, ein triumphierendes, glückliches Lächeln über sein Gesicht. Plötzlich hatte der Engel das Gefühl, das Richtige getan zu haben und seine nagenden Zweifel, die er bisher unterdrückt hatte, verschwanden ganz.


  „Du liebst sie, nicht wahr?“, fragte er, obwohl er die Antwort schon kannte.


  Der junge Mann schwieg lange, bevor er antwortete: „Ja!“


  „Sie hat ihre Entscheidung bereits getroffen und in das Experiment eingewilligt. Ich bitte dich: Lass sie glücklich sein. Lass sie ein Mensch sein!“, bat der Engel.


  Ohne eine Antwort zu geben, verließ der junge Mann das Zimmer.


  Gabriel biss sich auf die Unterlippe und starrte auf die Monitore. Adam war sehr aufgewühlt, so aufgewühlt, dass er nicht einmal überprüft hatte, wo Lilith derzeit war und ob die Luft rein war.


  Der Engel konnte nur hoffen, dass sich der junge Mann an seine Empfehlung hielt.


  


  ***


  


  Adam fand Lilith im Arbeitszimmer, wo er sie verlassen hatte. Sie war angezogen und nichts an ihrem Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass es die vergangene Nacht oder ihre Leidenschaft gegeben hatte.


  Auch hieß ihn nichts an ihrem Verhalten willkommen. Sie wirkte abwesend und abweisend und starrte in eine Webcam auf dem Computer.


  „Du wolltest mir etwas erzählen?!“ Ihre Stimme war eine einzige Aufforderung, doch sie löste den Blick nicht von der Kamera.


  „Nicht hier und nicht jetzt!“ Adams Stimme klang fest und selbstsicher. „Sag es ihr!“, flüsterte seine innere Stimme beharrlich.


  „Dann verliere ich sie!“, gab er zurück.


  Sie drehte sich mit dem Stuhl zu ihm um und sah ihn prüfend an. Ihr Blick schien ihn zu durchbohren und auf den Grund seiner Seele sehen zu wollen.


  Hin und Her gerissen zwischen seinen Wünschen und Gefühlen und seiner Angst sie zu verlieren oder zu verletzen, trat er an das niedrige Aktenregal.


  Nachdenklich holte er einen Ordner heraus und reichte ihn ihr. Sie nahm ihn entgegen und drehte ihn prüfend hin und her. Die Beschriftung lautete: „Free Lilith!“


  „Mach es auf!“, forderte er sie auf. Sein Mund war trocken und er ließ keine Sekunde seine Augen von ihr.


  Sie folgte seiner Anweisung. Im Inneren befand sich die Kopie eines sehr alten Schriftstückes und einige eBook-Ausdrucke.


  „Du hast es geschrieben!“, er hockte sich zu ihren Füßen auf die niedrige Couch.


  Sie warf ihm einen verwirrten Blick zu, sagte aber nichts, sondern begann zu lesen. Nach den ersten Sätzen sah sie erstaunt auf und versuchte seinen Gesichtsausdruck zu deuten, erst dann las sie weiter.


  In diesem Moment hätte er ihr am liebsten den Ordner wieder weggenommen, doch er war zu sehr zwischen Hoffnung und Angst gefangen, als dass er sich hätte überhaupt bewegen können.


  An der Stelle, als Lilith vor Adam und ihrem Schicksal davonlief, endeten die Blätter. Mehr hatte er selbst nicht im haus haben wollen. Keine Erinnerungen an die erste Version seiner selbst und an alles, was hätte sein können – an alles, was er verbockt hatte


  Lillly schloss den Ordner und ihre Augen.


  Adam versuchte ihre Gedanken auszuloten, doch scheiterte an ihrer Verweigerung, ihn anzusehen.


  Endlich öffnete sie den Mund. „Ich habe eine Menge Fantasie?“


  Er lächelte, erleichtert, dass sie annahm, die Artikel seien eine Erfindung. „Ja, dass hast du!“, bestätigte er. „Aber deine Hauptfigur ist durchaus an alten Dokumenten belegt.“


  Lilith wog den Ordner in der Hand, als könne sie so die Schwere und die Gewichtigkeit der Worte und der Geschichte messen.


  Sie wirkte sehr nachdenklich.


  Adam biss sich auf die Unterlippe und versuchte sich seinen nächsten Zug genau zu überlegen.


  „Sag es ihr!“, forderte ihn sein Gewissen auf.


  „Heiße ich nur Lilly?“ Ihre Stimme klang bedrückt.


  Er dachte an den Inhalt ihrer Genesis. „Sie gehört dir!“, fuhr ihn seine innere Stimme an, zwang ihn zu lächeln und eine Entscheidung zu treffen: „Ja!“


  Lilly deutete auf den Ordner. „Sie tut mir leid!“


  „Muss sie nicht, sie hat ihre Bestimmung verwirkt!“ Adam stand auf und strich ihr über die Haare, wie man einem unschuldigen kleinen Kind über die Haare fährt. „Sie muss dir nicht Leid tun! Sie ist nur eine Fiktion und existiert nicht!“


  Lilly schaute ihn an und er verging bei ihrem kläglichen Blick beinahe vor Liebe und Sorge zu ihr.


  „Willst du sie wirklich weiter belügen?“, sein Gewissen bearbeitete ihn penetrant und versuchte ihn zu verlocken: „Wäre es nicht das Größte, von dieser Frau geliebt zu werden. Für das, was und wer du bist?“


  „Aber es würde alles erklären, nicht wahr?“, meinte sie leise. Adam schwieg, unsicher, ob sie überhaupt eine Antwort hören wollte. „Sie hatte doch überhaupt keine Wahl!“


  Mit Schrecken bemerkte Adam, wie aufgewühlt und traurig Lilly war. Er erinnerte sich an seine Gefühle, als er ihre Aufzeichnungen zum ersten Mal gelesen hatte. Für wie selbstgerecht und egoistisch er sie gehalten hatte. „Sie ist einfach weggelaufen!“


  „Doch! Hatte sie!“, gab er wütend zurück. „Sie hatte von Anfang an immer eine Wahl!“


  Erschrocken über seinen Gefühlsausbruch blickte Lilly ihn an.


  „Du hast mir damals nie eine Chance gegeben, nie!“ Adam sprach den Gedanken nicht aus, sondern fuhr zornig fort: „Und sie hat eine Wahl – die falsche Wahl – getroffen!“


  Liliths Lippen bebten, doch ihr Blick blieb fest: „Was ist danach passiert?“


  Verständnislos blickte Adam sie an, es dauerte, bis er realisierte, dass sie sich an gar nichts erinnern konnte. Dann meinte er: „Sie hat einen Fehler gemacht. Einen perfekten Mann verlassen und die Jahrhunderte mit einem nicht perfekten Engel durchlitten.“


  „Und jetzt wird der perfekte Mann seine Aufgabe erfüllen!“ Er beugte sich zu der wunderschönen jungen Frau hinab und küsste sie innig und besitzergreifend.


  Sie zuckte zurück, als seine Lippen die ihren berührten.


  Überrascht öffnete er die Augen, als er auf einen Widerstand traf, als er seinen Versuch wiederholen wollte. Sie selber bemerkte nicht, dass es eine unsichtbare Barriere um sie gab, die ihn abhalten würde, etwas gegen ihren Willen zu tun.


  „Sie ahnt nicht einmal, dass sie durch etwas so viel Größeres, so Allmächtiges beschützt wird.“ Trotzdem war er wütend über ihre Reaktion, bis er den verwundeten Ausdruck in ihrem Gesicht erkannte.


  Sie zitterte. „Gestern hast du mich nicht gewollt!“ Ihre Stimme war ein trauriges Krächzen. „Du hast gesagt, du willst, dass ich mich erst an dich erinnere.“ Sie schwieg und ließ ihre Worte auf ihn wirken. „Du hast gesagt, du willst, dass ich weiß, was ich tue.“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, während sie ihn um Entschuldigung bittend und gleichzeitig flehend anblickte. Aber sie schaffte es, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten.


  „Wenn du wüsstest ...“, flüsterte seine innere Stimme und am liebsten hätte er ihr die Tränen von der Wange geküsst, doch er wusste nicht, ob sie es zulassen würde.


  „Lass uns gehen!“, forderte er sie stattdessen auf und reichte ihr seine Hand. Sie nahm sie und er zog sie aus dem Stuhl.


  Ohne nachzudenken, zog er sie durch das Haus, floh er mit ihr aus der überwachten Umgebung, bugsierte sie in sein Auto und fuhr los.


  


  ***


  


  Er sprach während der ganzen Fahrt kein Wort, weil er nicht wusste, inwieweit sie abgehört wurden. Schließlich war auch die ganze Wohnung mit Mikrofonen und Kameras versehen. „Kann ich mir sicher sein, dass sie mein Auto nicht verwanzt haben?“


  Lilith saß neben ihm, steif wie eine Schaufensterpuppe und starrte stur geradeaus. Er wusste, dass sie aufgeregt war und sich fragte, was sein Verhalten bedeutete. Aber sie hatte sein Kopfschütteln richtig gedeutet und ebenfalls geschwiegen.


  In dem kleinen Ort, in dem sie Tags zuvor einkaufen gewesen waren, angekommen, suchte er sich einen Parkplatz und stieg aus. Sie folgte ihm, ohne zu Zögern in Richtung der Flusspromenade. Für diesen Vertrauensbeweis war er sehr dankbar und lächelte sie an.


  Auf der anderen Straßenseite stolzierte eine junge Frau in einem Sommerkleid entlang und er warf ihr einen kurzen Blick zu. Lilith bemerkte ihn. Sie drehte sich zu der Frau und ihren entblößten Beinen um.


  Wütend starrte sie zu Boden, während sie neben Adam herstiefelte und sich unglaublich alt vorkam.


  Die einfache Tatsache, dass er sich nach der Fremden umgedreht hatte, schnitt ihr ins Herz und verletzte sie mehr als sie es vor wenigen Sekunden für möglich gehalten hätte.


  Adam bemerkte Liliths Blick und ihre Verunsicherung.


  Sie ging einen Schritt schneller, so dass er Mühe hatte, ihr zu folgen. „Sie ist eifersüchtig, gut!“, dachte er, fragte sich aber gleichzeitig, wie er sie wieder beruhigen sollte.


  „Lilly!“, bat er atemlos.


  Sie blieb stehen. Ihre Augen funkelten wütend. „Was? Guck doch weiter anderen Frauen hinterher!“


  „Du reagierst überempfindlich!“, versuchte er sie zur Räson zu bringen. „Guckst du nicht nach anderen Männern?“


  „Nein!“, heftig protestierend schüttelte Lilly den Kopf. Sie starrte ihn so wütend an, dass er grinsen musste. Wie ein Fisch auf dem Trockenen schnappte sie nach Luft, brachte aber keinen Ton hervor.


  Er hielt sie am Arm fest, als er ihre Absicht erkannte, weiter zu gehen.


  „Lilly, du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben! – Immer gewesen!“ Sein Blick wurde flehend: „Ich wollte nie eine andere Frau, nur dich!“


  Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher, er wusste, sie glaubte ihm. Trotzdem war sie immer noch verärgert.


  Er zog sie in seine Arme und sie ließ es geschehen. „Bitte Lilly, du musst mir einfach glauben“, flüsterte er an ihren Hals, was ihren Puls beschleunigte. „Es gibt so vieles, was ich dir noch erklären und versprechen will.“


  Ihr war die andere Tonlage aufgefallen und sie bemühte sich, aus seiner Umarmung zu entkommen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Sie stockte in der Bewegung.


  „Warum ist er so traurig?“, ihre innere Stimme machte sie auf einen jungen Mann aufmerksam, der sie von der gegenüberliegenden Straßenseite beobachtete. „Und woher weiß ich, dass er kein Mensch sondern ein Engel ist?“


  Sie zitterte leicht, was Adam nicht bemerkte.


  „Deswegen wollte ich mit dir nach Draußen, weil ich in Ruhe mit dir sprechen wollte!“, erklärte er.


  Als Adam bemerkte, dass Lilith mit weit aufgerissenen Augen an ihm vorbeisah, drehte er sich hastig um, um zu sehen, was sie so sehr ablenkte.


  Die Straße hinter ihm war leer, abgesehen von drei spielenden Kindern, die mit Kreide „Himmel und Hölle“ spielten.


  Er wandte sich ihr zu. Sie starrte immer noch mit einem überraschten Blick auf eine leere Stelle hinter ihm.


  „Lilly?“


  Sie reagierte nicht, bis er sie an die Schultern fasste und leicht schüttelte. Wie aus einer Trance erwacht, sah sie ihn an und brauchte einige Momente, bis sie sich wieder gefangen und seinen verständnislosen Blick registriert hatte.


  „Du hast ihn nicht gesehen, oder?“ Sie klang leise, beinahe verängstigt. „So allein!“, ihre innere Stimme schlug sich auf die Seite des Engels und wünschte sich, sie könne ihm helfen.


  „Wen habe ich nicht gesehen?“ Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und seine Hand verharrte einige Sekunden an ihrer Wange.


  Sie wirkte fassungslos und ihre Augen irrten immer noch suchend hin und her.


  „Du bist doch ein Priester?!“ Sie schluckte und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihn. Er nickte nur stumm, gespannt darauf, wohin ihre Worte ihn führen würden. Sie überlegte einen Moment lang, wie sie ihr Erlebnis am besten verpacken sollte. „Glaubst du an Engel?“


  Einige lange Sekunden schwieg Adam, dann fasste er sich wieder. Er war mehr als entsetzt. Sie sollte nicht in der Lage sein, Engel zu sehen.


  Verwirrt blickte er sich um, ängstlich bemüht, ihr nicht zu zeigen, wie sehr ihn ihre Worte schockiert hatten.


  „Er wirkte so traurig!“, sprach sie leise.


  Adam sah sie an und die geballte Unschuld, die in ihren Augen lag, traf ihn unvorbereitet, wie eine Flutwelle.


  „So traurig!“ Er konnte ihre Stimme kaum hören, wusste aber, dass sie in diesem Augenblick mindestens ebenso traurig klang, wie der Engel gewesen sein musste.


  „Es gibt keine Engel!“ Seine Stimme war schroff und klang selbst in seinen Ohren abstoßend.


  Erschrocken blickte sie ihn an.


  Er wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er war ein Priester, er glaubte an Gott, also glaubte er auch an Engel. Sein Verstand arbeitete mit rasenden Geschwindigkeit, um eine Ausrede zu erfinden.


  „Ich meine ...“, er fasste sich an den Kopf, nicht weil es ihm beim Denken half, sondern weil er so seinen Gesichtsausdruck vor ihr verstecken konnte. Aber es gab kein Zurück mehr. Nur noch die Wahrheit …


  


  


  


  Engelsangst


  


  „... du meinst, dass ihre Engelsvisionen nur Wahnvorstellungen sind?!“ ergänzte der alte Doktor Adams Satz.


  Erschrocken sprang Lilith einen Schritt zur Seite. Aus den Augenwinkeln erkannte sie, dass zwei weitere Personen in ihrer Nähe standen. Es waren dieselben, die sie schon bei ihrem letzten Ausflug bemerkt hatte. Damals hatte sie ihre ständige Anwesenheit in ihrer Nähe für einen Zufall gehalten. Jetzt nicht mehr.


  Sie warf Adam einen Blick zu, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sie hatte begriffen, dass sie mehr als überwacht wurde.


  Der junge Mann warf seinem Vater einen flehenden Blick zu und hoffte, dass dieser erkannte, dass sein Auftauchen alles gefährdete.


  „Hast du ihr etwa ihre Artikel zu lesen gegeben?“, die Stimme des Alten klang gefährlich. Anscheinend konnte er nur mühsam seine Wut unter Kontrolle halten. Ob auf Adam oder sie, vermochte er nicht zu sagen.


  Um Verständnis und Geduld bittend sah er Lilith an.


  Diese starrte zurück. Ihre Augen waren riesengroß. Ihr Gesichtsausdruck erschrocken.


  „Liebes!“, wandte der alte Mann sich an sie. „Ich bin schuld! Ich habe Adam gesagt, dass er noch warten soll, bis er dich in deine Vergangenheit einweiht.“ Er schluckte und tat so, als müsse er sich rechtfertigen: „Der wahre Grund für deinen Aufenthalt in der Hypnoseklinik waren deine Träume. – Träume von Engeln!“


  Der alte Mann schwieg theatralisch, bevor er weiter erklärte: „Und deine daraus resultierenden Angstzustände. – Du hast immerzu von einem Engel mit goldenen Augen geredet. – Welche Angst du vor ihm hast. Und du hast beinahe jede Nacht von ihm geträumt.“


  Adam sah den alten Mann erstaunt an. Die Erklärung war gut, wirklich gut und sehr plausibel. Der Alte erwiderte seinen Blick, ungerührt.


  Unwillkürlich griff Adam nach Lilith, um sie zu beschützen. In den Augen des Mannes, der ihn geschaffen hatte, schien der Wahnsinn zu lauern.


  „Er wird es nicht verkraften, wenn sein Lebenswerk scheitert“, begriff der junge Mann mit einem Mal und wünschte sich, er hätte Zeit gefunden, Lilith die Wahrheit zu sagen.


  Die junge Frau schüttelte den Kopf. „Er war real!“, behauptete sie und nahm aus den Augenwinkeln war, dass die zwei Männer sich ihr weiter genähert hatten, so als würden sie sie an einer etwaigen Flucht hindern wollen.


  Sie warf Adam einen entsetzten Blick vor, aus dem er las, dass sie ihn für ihre Situation verantwortlich machte. Wütend fuhr sie herum und erstarrte in ihrer Fluchtbewegung.


  Direkt vor ihr stand ein Engel und sah sie mit stechenden blauen Augen an.


  Erschrocken schrie sie auf.


  Bevor Adam sich fassen konnte, hatte der alte Mann nach Lilith gegriffen und fragte in einem leisen, besorgten Tonfall: „Was ist denn? Was siehst du?“


  Fassungslos sah Adam von einem zum anderen. Gabriel zwinkerte ihm kurz zu, wie um zu suggerieren, die Situation sei unter Kontrolle.


  Lilith hatte sich wieder gefasst und streckte die Hand nach dem Engel aus, doch dieser war genauso plötzlich wieder verschwunden, wie er gekommen war.


  Mit bebenden Lippen drehte sich die junge Frau zu Adam um. Ihr Blick flehte um eine Bestätigung dessen, was sie eben gesehen hatte.


  Schuldbewusst blickte Adam zu Boden.


  „Liebes?!“ Der alte Doktor verstärkte den Druck seiner Hand auf ihrer Schulter. „Wir sollten dich wieder nach Hause bringen!“


  Wie auf Kommando traten die beiden Männer noch zwei Schritte näher und brachten sich damit beinahe in Reichweite. Jeden Moment konnten sie nach ihr greifen – und würden ihrer habhaft werden.


  Adam erkannte vor den anderen, vielleicht noch vor Lilith selber, dass sie der Erklärung nicht geglaubt.


  Er war nicht überrascht, als Lilith mit einem Ruck die Hand des Alten abschüttelte und mit einer verblüffenden Geschwindigkeit an den beiden Bodyguards vorbei sprintete.


  Noch bevor die drei sich von ihrem Schrecken erholt hatten, hatte er sich an ihre Fersen geheftet und folgte ihr. Da die beiden Bodyguards ihr den Weg zu der bevölkerten Einkaufsstrasse versperrt hatten, bog sie in die nächste Querstraße ein, um eine spätere Abzweigung zu nehmen. Sie glaubte wahrscheinlich unter Menschen sei sie sicher und könnte Hilfe bekommen.


  


  Wie von Furien gehetzt lief Lilly durch die Seitenstrasse und um die Ecke. Sie hätte sie zur Einkaufszone geführt, wenn es keine Sackgasse gewesen wäre.


  Abrupt bliebt die junge Frau stehen und drehte sich auf dem Absatz um, sich hektisch nach einem Ausweg umschauend.


  Adam blieb in einiger Entfernung stehen und ließ ihr genügend Raum, so dass sie sich nicht in die Enge getrieben fühlte.


  Ihr Gesichtsausdruck zeigte ihm, dass sie ihn fürchtete und ihm niemals verzeihen würde, egal, was er für Erklärungen bot. Ihr Blick schnitt ihm ins Herz.


  „Lilly!“ Er legte all sein Bedauern und seine ganze Liebe in ihren Namen, doch als er seine Hand nach ihr ausstreckte, wich sie zurück.


  Am Rande bemerkte er, wie die beiden Bodyguards hinter ihm auftauchten, gefolgt von seinem Vater.


  Beruhigend legte dieser Adam die Hand auf die Schulter. „Das überlässt du jetzt besser uns, wir werden uns darum kümmern.“


  Obwohl er flüsterte, schien Lilith seine Worte zu verstehen, denn sie wich langsam rückwärts zurück, mit dem Schlimmsten rechnend.


  „Nein!“ Adams Stimme war schneidend, als er den alten Mann zurückhielt. „Wenn sie gehen will, lass sie gehen!“


  Die junge Frau bedachte ihn mit einem Blick in dem sich Argwohn mit einem Anflug aus Dankbarkeit paarte.


  „Niemals!“ Der alte Doktor schüttelte die Hand des jungen Mannes ab.


  „Sie hat das Recht darauf, ihr Leben selbst zu bestimmen.“


  „Nein! Sie gehört uns! Sie hat kein Recht alles kaputt zu machen!“ Sein Vater klang wie ein Rasender.


  Die beiden Schränke traten an Adam und dem Doktor vorbei, auf Lilith zu.


  „Komm mit uns, Mädchen! Wir helfen dir!“, versuchte der alte Mann sie zu beruhigen, während er den beiden Männern folgte und näher zu ihr kam.


  Trotz der ausweglosen Situation schüttelte Lilith energisch den Kopf und wich hakenschlagend dem Griff des einen Mannes – Bodyguards – aus.


  Ein Schatten fiel hinter dem Mann zu Boden und wischte ihn mit einer scheinbar leichten, anmutig wirkenden Bewegung von den Füßen. Der zweite Mann kam gerade noch dazu, einen gebrochenen Schrei auszustoßen, bevor er von Lilly weggerissen und durch die Luft geschleudert wurde.


  Deutlich war das Knacken von Knochen zu hören.


  Lilly schrie auf und versuchte aus der Sackgasse zu entkommen. Mit einem Satz sprang sie an dem wirbelnden Schatten vorbei, der den alten Mann gegriffen hatte.


  Sie begriff, dass sie zu langsam war, denn der alte Mann landete wie eine zerbrochen Spielzeugpuppe neben seinem Bodyguard und rührte sich nicht mehr.


  Bevor sie einen Entschluss fassen konnte, wirbelte Adam herum und stellte sich vor sie, dem Angreifer entgegen.


  Die wirbelnde Finsternis hielt inne und kam dann langsam, beinahe bedächtig auf die beiden Menschen zu. Adam zitterte, wich aber nicht zurück.


  Ihr Blick irrte zu dem alten Mann. „Ist er tot?“


  Trotz der tragischen und beängstigenden Situation kam sie nicht dazu, Mitleid für ihn zu spüren. Stattdessen verspürte sie eine Angst, die weit über jede Panik hinausging.


  „War es das, wovor sie beschützt wurde? Was Adam ihr verschweigen hatte?“


  Sie drückte sich enger an die Häuserwand und versuchte Adam mit sich zu ziehen, doch er blieb vor ihr stehen. So fest und opferwillig, dass sie unwillkürlich einen Blick zurückwarf auf ihren Angreifer.


  Und zum ersten Mal sah sie mehr als eine wirbelnde Masse Dunkelheit, etwas undefinierbares, unfassbares. Sie begriff, dass es nichts gab, was sie beschützen konnte. Was auch immer dieser Schatten war, er war massiv. Und real. Stärker und mächtiger als jeder Mensch.


  „Der Teufel!“, flüsterte ihr Gewissen panisch. „Wenn es Engel gibt und du sie siehst, gibt es auch den Teufel! – Und er ist hinter dir her.“


  Lilith klammerte sich an Adam. In diesem Moment hätte sie nicht sagen können, ob um ihn zu beschützen oder ihm für seinen nutzlosen Versuch, sich für sie zu opfern, zu danken.


  Sie erinnerte sich an ihre Alpträume, an wirre Träume von Engeln und goldenen Augen, Angst, Verdammnis und Einsamkeit.


  Etwas Finsteres streifte Adam und riss ihn von ihr fort, schüttelte ihn. Sie glaubte Knochen knacken zu hören, bevor sie einen Schmerzensschrei von ihm hörte.


  „Nein!“ Sie hörte sich selber schreien, wie von Furien besessen.


  Die Dunkelheit stoppte mitten in der Bewegung, die Adam gegen die Wand geworfen hätte.


  „Lauf Lilly!“, schrie Adam und gestikulierte wage in die Richtung aus der sie gekommen war. Dabei achtete er weder auf seine Situation noch auf seine Verletzung.


  Doch sie rührte sich nicht. Hätte es nicht einmal vermochte, wenn sie es gewollt hätte.


  „Nein!“, flehte sie. In diesem Augenblick hätte sie nicht sagen können, ob sie die Fluchtaufforderung meinte oder ihre Worte gegen die Dunkelheit gerichtet waren und sie um Adams Leben bat.


  Adam fiel, als er losgelassen wurde und rang um Luft. Trotzdem versuchte er ihr zu zeigen, dass sie laufen sollte.


  Doch erstarrt konnte sie nur mitansehen, wie sich die Finsternis ihr nun näherte und wich langsam zur Seite aus.


  „Lauf, verdammt noch mal!“ Adam versuchte auf die Beine zu kommen, doch sie wusste, er würde zu langsam sein.


  Die junge Frau zitterte, als sie in die Ecke gedrängt keinen Ausweg mehr hatte. Sie schloss die Augen. Sie wollte die Schmerzen nicht spüren, nicht wissen und nicht sehen. Wenn der Teufel ihre Seele wollte, war das eine Sache, sich selbst beim Sterben zuzusehen eine andere.


  Der Hauch einer Berührung streifte sie, eine fast zärtliche anmutende Geste.


  Trotzdem versteifte sie sich und wie ein elektrischer Schlag raste Adrenalin durch ihren Körper. Sie riss entsetzt die Augen auf.


  In dieser Sekunde nahm sie etwas anderes wahr. Den Engel mit den überwältigenden himmelblauen Augen, den der alte Doktor als Halluzination abgetan hatte, riss den Schatten zur Seite und baute sich schützend vor ihr auf.


  „Bleib weg von ihr!“, forderte er die Dunkelheit auf, als spräche er mit einem lebenden Wesen. „Bist du mittlerweile so unsensibel, dass du nicht einmal mehr merkst, dass sie beinahe vor Angst stirbt?!“


  Er klang aggressiv und kampflustig.


  „Du kommst spät, Gabriel!“, murmelte Adam.


  „Der Erzengel?“ Lilith presste die Hand vor den Mund, um nicht laut zu schreien. Verwirrt registrierte sie, dass Adam ihn nicht nur sehen konnte, sondern auch als Engel erkannte – kannte.


  Adam hatte es geschafft, auf die Beine zu kommen und stand schutzlos am offenen Ende der Sackgasse. Er klang enttäuscht.


  „Der Engel hat nicht eingegriffen“, begriff die junge Frau. „Er hat diese Menschen gekannt, aber nichts getan um sie zu beschützen!“


  Sie glaubte Adams Enttäuschung beinahe körperlich fühlen zu können. Den Verrat. Adam war ein Mensch wie sie und seinem körperlosen Gegner nicht in geringster Weise gewachsen. Trotzdem hatte der Erzengel erst eingegriffen, als sie bedroht wurde.


  „Aber ich bin nicht angegriffen worden.“ Lillys Gedanken arbeiteten rasend schnell. „Der Schatten hat die Männer von mir ferngehalten, oder?“


  Sie guckte auf die drei Männer, die bewegungslos da lagen, wo sie achtlos hingeworfen worden waren. „Er hat sie getötet!“


  Für eine Sekunde fragte sie sich, warum sie den Schatten als männliches Wesen betrachtete, dann wurde diese Frage durch plötzliches Begreifen verdrängt: „Er hat mir nie etwas tun wollen. Im Gegenteil.“


  Ihr Blick irrte zwischen dem Engel und der Schwärze hin und her, nach einer Lösung suchend.


  Sie schloss die Augen, um die Sinneindrücke auszuschließen und sich nur darauf konzentrieren zu können, was sie bisher gesehen und gehört hatte.


  „Diese Dunkelheit hat dich verfolgt.“ Sie zitterte bei der Vorstellung, wie sie nackt am Fenster gestanden hatte, beobachtet von einem unbekannten Feind. Denn dass er nächtens unter dem Baum gestanden hatte, stand mit einem Mal nicht einmal mehr als Verdacht im Raum. Es war eine Gewissheit. Eine beängstigende, unglaubliche Gewissheit.


  Schlagartig begriff Lilly, dass das Ziel des finsteren Angriffs Adam gewesen war.


  Aufgewühlt schob sie sich an dem Engel – Gabriel – vorbei, der zwischen ihr und der Dunkelheit stand und ging mit zitternden Beinen zu Adam.


  Als hätte er nur darauf gewartet, brach er zusammen, als sie ihn erreichte. Sie fing ihn auf und mit Mühe schaffte sie es, ihn sanft zu Boden gleiten zu lassen.


  Adam drückte ihre Hand und murmelte etwas.


  Sie lehnte sich näher zu seinem Gesicht.


  „Lass dich auf nichts ein, Lilly!“


  Er verzog gequält das Gesicht und schloss die Augen.


  „Nein!“, obwohl sie flüsterte schwang Leid in ihrer Stimme mit.


  „Bleib bei mir!“, flehte er leise. „Ich werde dir alles erklären!“


  Sie schluchzte leise, als Adams Körperspannung nachließ. Sie konnte seinen Puls und seine Atmung spüren, trotzdem hatte sie mit einem Mal unendliche Angst ihn zu verlieren.


  Aber sie konnte nicht fortgehen und keine Hilfe holen. Nicht ohne Adam auf der Straße zurück zu lassen, zwischen einem Monster und einem Engel, der ihn nicht retten würde.


  Sie sah auf. Die beiden hatten sie und ihre Reaktionen bisher stillschweigend beobachtet.


  „Siehst du?“, fragte der Engel. „Sie hat ihr Leben gewählt. Lass sie in Ruhe!“


  Sie starrte in die Dunkelheit, bis ihre Augen brannten und sie sie schließen musste.


  „Du bist das Letzte, Gabriel!“, hörte sie eine zweite Stimme. „Du hast aus ihr eine Marionette gemacht! – Deine Marionette!“


  Unterdrückte Wut schwang in den Worten des Angreifers mit, obwohl sie ebenso melodisch klang wie die Stimme Gabriels. Der dunkle Schatten begann sich zu bewegen, wie ein undurchsichtiger, unglaublich schwarzer Nebel, wirbelte um sich selbst, um einen unbekannten Drehpunkt, wirkte wie ein selbstständiges Lebewesen und formte schließlich ein Monster. Eine finstere Gestalt mit einem Pferdehuf und schwarzen Nebelschwingen.


  Doch die Stimme verriet das Wesen. Erschrocken begriff Lilith, dass das Finsterwesen auch ein Engel sein musste. Irgendwie.


  Sie öffnete die Augen, gewappnet für dass, was sie sehen würde. Wieder starrte sie in die Dunkelheit und fühlte, dass diese zurück starrte. Nach und nach klärte sich ihre Sicht, obwohl sich in und an der Realität nichts änderte. Es war mehr ein Verschieben ihrer eigenen Wahrnehmung. Wie von ihrem Verstand gefiltert erkannte sie etwas hinter der Finsternis, in ihr. Einen Engel, der sie mit brennenden goldenen Augen betrachtete.


  „Großer Gott, die Augen!“ Sie krümmte sich vor Entsetzen und schnappte nach Luft.


  Es war derselbe Engel, den sie zuvor auf der Straße gesehen hatte, doch dieses Mal war er nicht traurig – er war wütend.


  Wütend auf sie und wütend auf Gabriel. – Und seine Wut machte ihr mehr Angst, als sie es sich jemals hätte ausmalen können.


  „Ich habe sie nicht zu einer Marionette gemacht – niemals!“, keifte der Erzengel und der Engel mit den goldenen Augen wandte sich ihm zu.


  „Ich habe ihr geholfen, immerzu geholfen und ich habe versucht ihr ihre Wünsche zu erfüllen!“


  „Du hast sie manipuliert!“


  „Dann bin ich wohl nicht besser als du, nicht wahr?“, konterte Gabriel.


  Die junge Frau versuchte auszuloten, was wirklich vor sich ging. Sie begriff nichts von dem, was die Engel sagten, so als sei alles mit einem Code chiffriert, den sie nicht knacken konnte.


  „Sie hat dir vertraut!“ Der Engel mit den erschütternden Augen und der erschütterten Stimme wirkte fassungslos und traurig, so als sei er von einem vermeintlichen Freund verraten und ausgeliefert worden.


  „Ich habe ihr geholfen!“, verteidigte sich Gabriel.


  „Nein, du hast versucht die Welt zu verändern und ihr deine Hoffnungen aufzuzwingen!“


  „Jedenfalls habe ICH sie nicht im Stich gelassen!“


  „Ich habe sie nicht im Stich gelassen.“ Doch der Tonfall des Anderen verriet, dass Gabriel einen wunden Punkt berührt hatte.


  Der Erzengel schnaubte höhnisch.


  „Sie war deine Geliebte, Samiel. Sie hat dir vertraut und du hast sie allein gelassen.


  „Seine Geliebte?“ Liliths Blick blieb auf dem markanten Gesicht Samiels ruhen. „So schön!“


  Schuldbewusstsein verdrängte die Wut von seinen Zügen, als er ihren Blick erwiderte.


  „Wie kann ich seine Geliebte gewesen sein?“


  „Sie hat dich geliebt.“ Gabriels Stimme klang verführerisch und beruhigend. „Sie hat dich geliebt. Mehr als Gott, mehr als alles andere auf dieser Welt. Aber du hast ihre Liebe verspielt: Es ist vorbei!“


  In ihren Ohren klang es wie eine Feststellung, als verspotte er sie dafür, nichts mehr von ihrer Vergangenheit oder ihrer Liebe zu einem Engel zu wissen. „Ich habe einen Engel geliebt?“


  „Wovon redet ihr überhaupt?“, fragte sie leise. Doch die Engel reagierten nicht auf ihre Frage, als hätten sie sie nicht gehört.


  „Jetzt liebt sie ihn!“ Gabriel deutete auf den bewusstlosen Adam. „Lass sie gehen!“, bat er.


  „Nein!“ Es war eine schlichte Feststellung der Tatsachen, als Samiel ihren Blick abermals einfing.


  „Lass sie ihr Leben leben, so wie sie es für richtig hält!“, bat Gabriel, doch Samiel ließ kein Auge von Lilith, die Adams Kopf in ihrem Schoss gebettet hielt. Sie spürte, wie Wut in ihren Eingeweiden die Angst und die Verwirrung verdrängte.


  Und sie wurde immer wütender. Wütender darüber, dass Schmetterlinge begannen in ihrem Bauch zu tanzen, weil der Engel mit den goldenen Augen sie leidenschaftlich und besitzergreifend betrachtete, so als gehöre sie ihm.


  Adam begann sich leicht zu bewegen und sie ahnte, dass er jedes Wort wahrnahm.


  „Sie weiß doch ich Moment gar nicht, was sie will!“ Samiel wandte sich Gabriel zu. „Sie erinnert sich nicht.“


  „Dann erzählt es mir doch!“ Lilith gab sich keine Mühe die Wut aus ihrer Stimme zu verbannen. „Wie können es sich diese beiden anmaßen, über mich zu reden, als sei ich nicht da? Als sei ich nicht in der Lage Entscheidungen zu treffen?“


  Überrascht drehte sich Samiel zu ihr um. Er erkannte ihre Wut, aber schüttelte den Kopf.


  „Ja! Genau!“ Gabriel lachte gehässig. „Erzähl es ihr. Erzähl ihr, was du ihr angetan hast. Wie egoistisch du bist. – Und das du an allem Schuld bist, deine Entscheidungen sie ins emotionale Nirvana gestürzt haben!“


  „Ich erzähle es dir!“, flüsterte Adam leise. Sie legte ihm behutsam die Hand auf die Stirn. Auch um ihm zu deuten, dass es besser sei, zu schweigen.


  „Ich bin an gar nichts Schuld!“, fauchte Samiel.


  Wieder schnaubte Gabriel höhnisch.


  „Du hast sie zu dem gemacht, was sie ist und du hast sie allein gelassen!“


  Adam öffnete die Augen und quälte sich in eine sitzende Position. Die beiden Engel ignorierten ihn.


  „Ich habe sie nicht zu dem gemacht, was sie ist! – Es war ihre freie Entscheidung!“ Samiels Stimme überschlug sich, als er wiederholte: „Ich bin nicht schuld!“


  Besänftigend änderte Gabriel seine Stimme. „Ihr seit beide schuld!“ Er deutete mit dem Kinn zu Lilith, die immer wütender wurde, weil die beiden sich über sie stritten, wie Hunde um einen Knochen. „Aber DU hast sie allein gelassen!“


  „Es war zu ihrem Besten!“


  „Ach ja?“ Die junge Frau stand auf und gab sich keine Mühe mehr, ihre Wut zurückzuhalten. „Zu meinem Beste, ja?!“


  Erschrocken starrten die beiden Engel sie an. „Immer alles nur zu meinem Besten!“ Sie erwiderte fest den Blick der beiden. „Wisst ihr was? Ihr kotzt mich an!“


  Gabriel wirkte entsetzt, Samiel amüsiert über ihren Gefühlsausbruch, was sie noch mehr in Rage versetzte.


  „Alle beide!“, machte sie noch einmal deutlich.


  Adam gab ein Geräusch von sich, das wie ein Lachen klang. Sie wandte sich ihm zu.


  „Du auch! Du hast mich genauso angelogen!“


  Adam wirkte überrascht und verletzt, widersprach aber nicht. Etwas sanfter erkundigte sich Lilith: „Kannst du laufen?“


  Er nickte und mit ihrer Hilfe gelang es ihm, aufzustehen.


  „Ich werde dir alles erzählen!“, versprach Samiel und lenkte ein, um Lilly zum Bleiben zu bewegen.


  Gabriel näherte sich ihm. „Du wirst die Sichtweise der Geschehnisse verzerren und alles so hinbiegen, wie es dir in den Kram passt. So wie du es immer tust!“


  „Ich verändere gar nichts. Meine Sichtweise ist meine Sichtweise!“


  Sein Blick flehte Lilith an, ihm zu glauben.


  „Ja, rein objektiv, nicht wahr?“, spottete der Erzengel.


  Samiel wirkte, als würde er Gabriel körperlich angreifen wollen. „Ich habe nie behauptet, objektiv zu sein. Meine Meinung ist subjektiv! Und wenn ich glaube mit Dingen nicht leben zu können, versuche ich sie zu verändern. Ich versuche ...“


  „Ja?“ Gabriel lächelte, weil er begriff, dass Samiel sich in eine verbale Sackgasse manövriert hatte.


  „... das Richtige zu tun“, vollendete der andere Engel seinen Satz.


  „Und wenn du sie dafür opfern musst, tust du es, nicht wahr?“


  Samiel schluckte, denn er begriff, was er würde sagen müssen. Und er wollte nicht lügen. „Wenn es sein muss. Wenn es die Welt zu einem besseren Ort macht.“


  Gabriel drehte sich zu der jungen Frau, die dem Disput stumm gefolgt war. „Siehst du, er würde dich opfern.“


  „ICH würde DICH niemals opfern!“, flüsterte Adam leise und stützte sich auf sie.


  Samiel wirkte, als wolle er ihn am liebsten von ihrer Seite reißen, doch er beherrschte sich und antwortete: „Du bist ein Mensch und du siehst nicht, was ich sehe und du weißt nicht, was ich weiß.“


  Der junge Mann lächelte. „Eben.“ Adam wandte sich an seine Gefährtin. „Komm mit mir! Du gehörst nicht zu den beiden, du bist ein Mensch!“ Seine Stimme klang schmeichelnd, doch Lilly blieb weiter stehen. Hin und her gerissen zwischen dem, was sie sah und hörte.


  „Sie werden dir gar nichts erklären, sie werden dich nur weiter für ihre Zwecke benutzen und manipulieren!“, beschwor sie der Mann an ihrer Seite.


  Die Frau zitterte und sah ihn an. „So ein gut aussehender Mann!“, fuhr ihr durch den Kopf. Sie hob die Hand und strich ihm über die Wange.


  Er ließ es mit verwundertem Blick geschehen, während sie beobachtete, wie Samiel vor Wut bebte.


  „Was ist mit Gott?“ Abrupt richtete sich ihre Aufmerksamkeit den Engeln zu. Beide wirkten, als hätte sie sie geschlagen.


  Samiel kniff wütend die Lippen zusammen und weigerte sich zu antworten. Gabriel wirkte betroffen.


  „Er greift nicht ein! Er greift nie ein!“, murmelte Samiel so leise, als sei diese Information nicht für die junge Frau bestimmt.


  „Erklärt mir jetzt zum Teufel noch mal endlich jemand, was los ist?“ Sie wirkte wie eine enttäuschte Furie.


  Die Wut des Engels dessen Geliebte sie gewesen sein sollte, stand ihrer in keinster Weise nach. „Du! Du bist los! Du hast dafür gesorgt, dass du alles vergisst! Wie konntest du das nur tun?“


  Er wirkte wütend und enttäuscht. Die junge Frau schauderte. Nie zuvor hatte sie solch große Enttäuschung in einem Gesichtsausdruck gelesen. Unwillkürlich fühlte sie sich zu ihm hingezogen.


  „Sie hat absolut richtig gehandelt!“, beschwor Gabriel Lilith und Samiel. „Sie hat sich für einen Menschen entschieden. Für ein Leben an der Seite eines Mannes. Ein Leben, welches du ihr niemals bieten kannst!“


  Samiel schnaubte höhnisch, als wisse er etwas, was er nicht laut aussprechen wollte.


  Lillys Blick ruhte auf ihm, als könne sie ergründen, was ihr alle verschwiegen.


  „Sie weiß nicht einmal, wer er ist.“ Samiel schüttelte den Kopf.


  „Dann erzähl es mir doch! Bitte!“ Sie hatte Angst davor, was sie erfahren würde über sich und über das, was sie getan hatte, aber noch mehr Angst hatte sie davor, tatsächlich manipuliert zu werden, ohne es zu merken.


  Sie starrte Samiel an. Beinahe unmerklich schüttelte dieser den Kopf.


  „Ich erzähle es dir!“, bot Adam noch einmal an.


  „Dann erzähl es jetzt, sofort!“, befahl Lilith. Sie fühlte sich hintergangen, wusste nur noch nicht von wem. Sogar sich selbst schloss sie in der Aufzählung möglicher Täter mit ein.


  „Später!“, es war ein Versprechen, aber in ihren Ohren klang es wie Spott. „Immer später! Später wirst du alles erfahren! – Wenn es zu spät ist?“


  „Sie hat richtig gehandelt!“, betonte Gabriel noch einmal. Doch in seiner Stimme schwang ein falscher Ton mit, als müsse er sich selber davon überzeugen.


  „Wie kann ihre Handlung richtig sein, wenn sie unsere Liebe opfert?“, klagte Samiel.


  „Du würdest mich doch auch opfern, wenn die Welt dadurch ein besserer Ort wird“, konterte die junge Frau, die genug davon hatte, dass über ihren Rücken hinweg um sie gekämpft wurde, so als sei sie gar nicht da.


  Gabriel grinste triumphierend. „Los! Sag schon, dass es bei dir etwas anderes ist!“, forderte er den anderen Engel auf.


  Samiel drehte sich zu Lilith. „Du hast Recht. Es ist nicht fair. Ich habe dich geopfert, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen und ich kann dich nicht daran hindern, dasselbe zu tun. – Und wenn sie dadurch nur für dich zu einem besseren Ort wird.“ Er schenkte ihr ein unergründliches und trauriges Lächeln. „Ich bitte dich nur um eines: Überleg dir, ob die Welt wirklich ein besserer Ort wird durch die Entscheidungen, die du triffst.“


  Er drehte sich enttäuscht zum Gehen. So als hätte er ihr alles gesagt, was es zu sagen gab.


  „Nun liegt die Entscheidung bei dir!“, dachte sie. Oder war es seine Stimme, die sie gehört hatte?


  Er bot ihr nichts an. Keine Liebe, keine Zukunft und keine Vergangenheit. Trotzdem schwammen ihre Augen in Tränen, als sie seinen Namen rief.


  Überrascht und mit einem kleinen hilflosen Lächeln drehte er sich zu ihr um. Unsicher trat Lilith einen Schritt auf ihn zu.


  Nun stand sie genau im Brennpunkt zwischen den drei Kontrahenten.


  „Bleib! Bitte bleib!“, dachte sie und betete zu Gott, dass sie ihre Worte nicht laut ausgesprochen hatte.


  Irgendetwas in Samiels markanten Gesicht erinnerte sie an unerfüllte Sehnsucht, brennende Hoffnung und einen schmerzvollen Verlust.


  Sie spürte, wie ihr langsam die Tränen aus den Augen liefen, doch sie ging mit zitternden Knien auf ihn zu.


  Er schien ihre Entscheidung kaum glauben zu können und sah sie hilflos und verunsichert an, als sie vor ihm stehen blieb.


  Wie unter großen Qualen hob er seine Hand und strich ihr sanft eine Träne von der Wange. „Es tut mir leid, dass ich dich immerzu zum Weinen bringe.“


  Sie zwang sich zu lächeln. „Es ist nicht deine Schuld!“ Ihr Lächeln wuchs in die Breite. „Glaube ich zumindest!“


  Er legte seine Hand wieder auf ihre tränenfeuchte Wange und zog Lilith ein Stückchen näher zu sich. Für einen widersinnigen Moment lang hoffte die junge Frau, er würde sie küssen.


  Aber er zwang sie nur, ihm tief in die Augen zu blicken. In die bodenlosen Tiefen, die nun so finster waren wie ganze Äonen, tanzten kleine goldene Sprenkel.


  „Wirst du mit mir kommen?“, fragte er mit heiserer Stimme.


  „Nein!“ Gabriels Stimme in Liliths Rücken klang trügerisch ruhig, doch als die junge Frau sich ihm zuwandte, erkannte sie, dass der Erzengel vor Wut bebte.


  „Nein, Lilly, das kannst du nicht machen. Nicht nachdem ...“ Seine Stimme verklang.


  „Nachdem was?“


  Gabriel zögerte, dann beschloss er ihr zumindest einige Andeutungen zuzugestehen. „Nachdem ich die halbe Weltordnung für dich auf den Kopf gestellt habe, um dir eine zweite Chance zu bieten. Ich hätte alles für dich aufgegeben und getan.“ Er warf einen Blick auf Samiel. „Ich bitte dich, mach nicht wieder den gleichen Fehler!“


  Ihr Blick irrte zwischen den dreien hin und her. Unsicher, wer die Wahrheit sagte, ob überhaupt jemand die Wahrheit sagte. „Vielleicht sagen sie alle die Wahrheit – oder glauben es zumindest.“


  Adam kam einen Schritt näher. „Mein perfekter Mann.“ Sie zuckte schuldbewusst zusammen. „Wie kann man so einen perfekten, liebevollen Mann verlassen?“


  „Lilly, bitte geh nicht“, bat er. „Ich liebe dich. Liebe dich seit ich denken kann.“


  Ihre Unterlippe bebte und sie musste ein Schluchzen unterdrücken. Samiel legte seine Hand auf ihren Arm. Ob zur Beruhigung oder um sie daran zu hindern, sich anders zu besinnen, wusste sie nicht.


  „Ich liebe dich, du bist meine Frau. Es ist deine Bestimmung, an meiner Seite zu leben.“


  Die junge Frau schloss die Augen, als könne sie so Adams Anblick und seiner Stimme entkommen.


  „Wir könnten Kinder haben. Mit einem Engel wirst du niemals glücklich werden können.“


  Sie spürte, wie Samiel zitterte. Niemand musste ihr erklären, dass Adam Recht hatte, dass alle Anwesenden, einschließlich ihr selber wussten, dass sie niemals mit ihm eine Zukunft haben konnte oder durfte.


  Trotzdem wollte sie ihn. Mit einer Verzweiflung, die ihre fehlende Erinnerung und ihren rationalen Verstand übertönte, wollte sie ihn. Einen Engel.


  „Du würdest ihn nicht wollen, wenn du wüsstest, wer du bist!“, meinte Gabriel, als könne er ihre Gedanken lesen.


  „Wir sind schon seit einer Ewigkeit ein Paar!“, lockte Samiel sie leise und sein Atem strich ihren Nacken entlang. Sie schloss die Augen, um das Gefühl, welches diese leichte Berührung in ihr auslöste, zu genießen.


  „Nein, Lilly, hör nicht auf ihn, WIR sind schon seit einer Ewigkeit ein Paar“, mischte sich Adam ein und kollektiv atmeten beide Engel geräuschvoll ein.


  Die junge Frau fällte eine Entscheidung und trat einen kleinen Schritt nach hinten, was sie näher zu Samiel brachte. „Bring mich weg von hier!“, flüsterte sie leise, so leise, dass nur er es hören konnte.


  Sie bemerkte seinen überraschten Blick und drehte sich um, so dass sie direkt vor ihm stand.


  „Bist du dir sicher?“, seine Stimme war ein leises Murmeln, welches ihren Magen in Aufruhr versetzte.


  Zitternd nickte sie und bevor sie sich anders entscheiden konnte oder Gabriel eingreifen konnte, hatte Samiel sie in seine Arme gerissen.


  Ein Farbkaleidoskop tobte um sie herum, als sie sich so rasch fortbewegten, dass ihre Augen und ihr Gehirn der Geschwindigkeit nicht mehr folgen konnten. Verwirrt schloss sie die Augen.


  Als Lilly spürte, wie ihr Körper in die Luft gerissen wurde und die Geschwindigkeit zunahm, riss sie überrascht die Augen auf.


  Sie schrie laut auf.


  Die Schmerzen begannen in ihren Augen und fraßen sich durch ihren Körper, bis sie in jeder kleinsten Nervenfaser explodierte und eine Kettenreaktion hervorriefen. Sie kämpfte gegen den klammernden Griff des Engels an, der sich ob ihrer Gegenwehr noch verstärkte.


  Sie spürte, wie er ihren Kopf an seine Brust presste und der Druck auf ihren Augen ein wenig nachließ.


  „Die Augen zu!“, befahl er laut, über die Geräusche des Windes hinweg.


  Ihr Körper reagierte, bevor ihr Gehirn den Befehl wahrnahm. Der akute Schmerz verstummte sofort, doch die Nachwirkungen der Kettenreaktion hallten weiter nach.


  Beruhigend strich er ihr mit einer Hand durch die Haare und presste sie sanft und behutsam an sich, während sie sich langsam in seinen Armen entspannte.


  Als er sie endlich auf festen Boden absetzte, konnte sie nicht sagen, ob sie Minuten oder Stunden in seinen Armen gelegen hatte.


  Er beobachtete angespannt, wie sie sich umblickte. Er wusste schon, was sie sehen würde: Nichts.


  Sie stand in einer dunkelblauen Weite, in der es kein oben und kein unten gab, nur sie beide als Anhaltspunkte. Keine Wände, nichts, was einen gefangen halten konnte, nur Freiheit und unbegrenzter Raum.


  „Wo sind wir?“ Er konnte beinahe fühlen, wie ihr Hals trocken wurde, so belegt klang ihre Stimme.


  Er machte eine schlichte Geste: „In der Ewigkeit!“


  Sie folgte seiner Geste mit ihrem Blick. „Die Ewigkeit ist dunkelblau?“, fragte sie kleinlaut, einen Hauch Sarkasmus in der Stimme.


  Er lachte, erleichtert darüber, dass sie ihren Humor nicht verloren hatte. „Ich habe gehofft, dass du so reagierst!“ meinte er und lächelte sie so zärtlich an, dass sie zitterte.


  „Wer bin ich, Samiel? Wer bin ich nur?“ Ihre Stimme und ihr Gesichtsausdruck flehten ihn an, ihr die Wahrheit zu sagen – oder zumindest irgendetwas.


  Sie spürte, wie er mit sich kämpfte, als wäre er innerlich zerrissen.


  „Du erinnerst dich an gar nichts?“


  Stumm schüttelte sie den Kopf.


  Schweigend musterten sie einander, als wenn jeder seinen nächsten Schritt genau auf den anderen abstimmen müsste.


  „Adam hat mir einen Artikel gegeben. Einen Artikel über eine Frau namens Lilith, den ich geschrieben haben soll ...“ Sie verstummte und beobachtete Samiels Reaktion. „Ich habe ihn nicht nur geschrieben, sondern ich BIN diese Frau, nicht wahr?“


  Der Engel nickte stumm.


  Lilith sank auf die Knie. „Großer Gott!“ Sie starrte ihn an. „Die erste Frau der Schöpfung!“


  Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Handflächen, um sich mit diesem Gedanken vertraut zu machen. Verwirrt versuchte sie sich an den genauen Wortlaut der Artikel zu erinnern. „Was ist damals geschehen? Was bedeutet das alles?“


  Lilith entfernte ihre Hände. „Was ist geschehen?“ Sie blickte den Engel an. Er reichte ihr seine Hand und zog sie auf die Füße, als sie ihm ihre gab. „Was in Dreiteufelsnamen ist schiefgegangen?“


  „Er ist so nahe.“ Bebend sog sie seinen Duft ein. Er roch leicht nach Mohn und Rosen. Verlockend und verführerisch. Bekannt.


  „Zu nahe!“, warnte ihr Verstand.


  „Eva hat den Apfel gegessen, das weiß doch jeder!“, tadelte er sanft und in seinen Augen blitzte es teuflisch.


  „Zu nahe!“, warnte ihr Verstand abermals.


  Mit seinem Zeigefinger berührte er den Bogen ihrer Oberlippe. Mit großen Augen erwiderte sie seinen Blick. Sie wusste, dass sie zurücktreten sollte, aber ihre Füße waren wie festgewachsen, ihre Beine ließen sich nicht bewegen.


  „Vertraut!“, flüsterte eine verräterische Stimme in ihrem Hinterkopf.


  Sie musste sich konzentrieren und ihre aufrührerischen Sinne und ihre betrügerischen Emotionen zur Räson bringen.


  „Aber ...“, begann sie, während Samiel seinen Mund leicht öffnete und während sie sprach, mit dem Finger ihre Lippen umkreiste. Eine Geste, die einen neuen Wirbel an Gefühlen in ihrem Inneren auslöste. „... wenn ich die erste Frau war, warum gab es dann eine zweite?“


  Sie schaffte es, ihre Frage zu stellen, ohne sich von seiner diabolischen Schönheit und seiner verlockenden Berührung beirren zu lassen.


  Er entfernte widerwillig seinen Finger von ihren Lippen und legte seine Hand sanft in ihren Nacken, vergraben in ihren goldblonden Haare. So hielt er sie, während er sich ihr langsam und mit Bedacht näherte.


  Sie schauderte, wehrte sich aber nicht. Ihr Herz klopfte fast zum Zerspringen, als sein Gesicht immer näher kam.


  „Weil du, meine Schöne, nicht Adam wolltest, sondern mich!“ Samiels Mund war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, als er schließlich antwortete. Seine Worte ein Hauch an ihren Lippen.


  „Adam?!“


  Er stoppte mitten in der Bewegung. Der Bewegung, mit der er vorgehabt hatte, sie zu küssen.


  Seine Nasenflügel bebten vor unterdrückter Eifersucht. Er begriff, dass es ein Fehler gewesen war, Adam zu erwähnen.


  Er war immer noch wie rasend, wenn er daran dachte, wie sie nackt in Adams Armen gelegen haben musste, ihn geküsst und liebkost hatte, während er selber in ohnmächtiger Wut in einiger Entfernung unter einem Baum gestanden hatte, ohne etwas tun zu können.


  „Zumindest, wenn ich ihre Liebe nicht endgültig verlieren will“, hatte er damals gedacht und sich zur Ruhe gezwungen. Nur wenn er ruhig blieb, würde er einen Weg finden, sie aus ihrer schützenden Höhle zu locken. – Oder zu warten, bis die Gegenseite einen Fehler machte. Und da es sich um Adam handelte, würde dies früher oder später passieren.


  Er hatte Recht behalten. Wenn auch nur mit sehr viel Glück.


  In Anbetracht seines Glücks beschloss er seine Taktik zu ändern.


  Er zwang sich zu einem Grinsen und begann in langsamen, kräftigen Kreisen und einem sanften Druck seiner Finger ihren Nacken und ihren Hinterkopf zu massieren.


  „Ein seltsamer Zufall, nicht wahr?“, er gab seiner Stimme einen heiseren Ton, als läge ihm nichts ferner als über ihre Tat – ihr Vergehen – zu reden.


  Er erkannte ihren prüfenden Blick, mit dem sie seine Gedanken und Gefühle auszuloten schien. An ihrem zweifelnden Gesichtsausdruck konnte er erkennen, dass sie nicht wusste, ob er in Bezug auf Adam die Wahrheit sagte.


  Sein Lächeln wuchs in die Breite. Er wusste, womit er sie verlocken konnte: Indem er ihr bot, was sie begehrte. „Was wir beide begehren. – Eine Erlösung. – Endlich.“


  


  


  Langsam beugte sich der Engel näher zu ihr und obwohl jede Faser in ihr fliehen wollte, blieb sie stehen und genoss seinen Atem an ihrem Hals, als er ihre Haare zurück strich.


  Seine Lippen, nur wenige Millimeter von ihrer Haut entfernt, wanderten zu ihrem Ohr. „Ich will dich mit allem, was zu dir gehört: Mit deiner Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft!“, flüsterte er leise, sehnsuchtsvoll.


  Ein Schauder rann über ihren Rücken. „Oh, er weiß genau, wie er dich manipulieren kann!“, seufzte ihre innere Stimme verloren und hingerissen.


  Sie wusste, dass sich der Engel seiner Wirkung auf sie sehr bewusst war und seine Stimme und seinen Körper gekonnt einsetzte.


  „Aber was soll schon passieren? Weder Gabriel noch Adam haben abgestritten, dass du seine Geliebte gewesen bist, oder?!“ Ihr Verstand schlug sich auf Samiels Seite und kratze an ihrem Selbsterhaltungstrieb, um ihn zu untergraben.


  „Ich will deine Erinnerung – all das, was dein Adam dir verwehren wollte“, lockte die melodische Stimme.


  Mühsam riss Lilith sich aus dem Zauber, den sein bloßer Atem über sie verhängt hatte und murmelte leise protestierend: „Er ist nicht mein Adam.“


  Samiel zog sich ein Stück von ihr zurück, um ihr einen Blick auf seinen triumphierenden Gesichtsausdruck zu gönnen. „Ich weiß!“


  Dass Adam Lilith nicht zu der seinen gemacht hatte, war der einzige Grund, warum er den jungen Mann nicht getötet hatte. Obwohl alles in ihm den Konkurrenten ausschalten wollte. Ein für alle Mal. Mit Seele, Körper und allem drum und dran.


  Samiels Zunge schnellte zwischen seinen Lippen hervor und befeuchtete sie, bevor er weiter sprach: „Ich will deine Erinnerungen an mich, an alles. An die guten und die schlechten Zeiten!“


  Sie zitterte ob der Worte, die wie ein Versprechen klangen.


  „Soll ich deine Erinnerung wecken?“, er schenkte ihr ein Lächeln, welches das Gewissen eines Engels dahin schmelzen lassen konnte.


  „Nein! Weck sie nicht, erzähl es mir!“, jammerte ihre innere Stimme. Doch durch ihre Adern strömte ungefiltertes Verlangen, brande in ihrem Herzen und versetzte jede ihrer Zellen in Schwingung. Wie von selbst gab ihr Körper eine andere Antwort als ihr Verstand.


  Sie nickte, obwohl sich ihr Magen zusammen zog.


  Sanft berührte er ihre Lippen mit den seinen. Kaum mehr als der Hauch eines Kusses. Sie zuckte zurück.


  Statt beleidigt zu sein, oder sich zurückgestoßen zu fühlen, gestattete er sich ein neckendes Lächeln.


  „Oh, du erinnerst dich schon?“


  Sie starrte ihn an und verlor sich in seinen Augen. „Herr im Himmel, hilf mir!“


  „Nein!“, flüsterte sie leise.


  „Dann müssen wir das wohl wiederholen!“ Sein Lächeln hätte diabolischer kaum sein können, als er sich ihr abermals näherte.


  Wortlos senkte er seine Lippen auf ihre und legte all seine Sehnsucht, jeden Fetzen an Hoffnung, Liebe und Verführungskunst in die wortlose Bitte, seine Liebe zu erwidern. Wieder.


  Er küsste sie so tief und so intensiv, dass sie nicht mehr wusste, wo er aufhörte und sie begann. Seine Hitze, sein Verlangen umgab ihn wie eine Aura, strömte zu ihr, umgab sie, verschmolz mit ihr, wurde zu ihrem Lebenselixier und dem Sinn von Allem.


  Als der Engel sie nach Minuten freigab, schwebte sein Gesicht vor ihr. Sein Anlitz war düster vor Leidenschaft.


  Sie zitterte unter seinem Blick. Er war gleichzeitig liebkosend und sanft, aber auch fesselnd und beherrschend, fing sie machtvoller ein, als jede Berührung von Adam es getan hatte.


  „Nein“, flüsterte sie leise und bevor sie ein weiteres Wort sagen konnte, vergrub Samiel seine Hände erneut in ihrem goldigen Haar. Dann neigte er ihren Kopf nach hinten, um seinen nächsten Kuss zu platzieren.


  Dieses Mal forderte er mit seinen Lippen und seiner Zunge ihre Leidenschaft heraus und schmiegte seine Hüfte an ihren Körper. Das sie ihn ganz und gar nicht kalt ließ, war an der Reaktion seines Körpers deutlich spürbar. Lilly atmete ein und ohne sich dessen bewusst zu sein, gestattete sie ihm den nächsten Schritt, einen noch tieferen Kuss.


  Er forderte sie mit dieser Intensität heraus und verlangte wortlos, dass sie die Emotion zwischen ihnen gestand, eine Emotion, die zwei Herzen für immer zerstören oder zu einem verschmelzen konnte. Für den Rest der Ewigkeit.


  Samiels Verlangen ließ sie so tief erschaudern, dass sie stöhnte, verwirrt und selbst in einer alles verschlingenden Leidenschaft gefangen. Doch er drängte sie zur bedingungslosen Kapitulation.


  Und unfähig seiner Leidenschaft und ihrem Verlangen zu widerstehen, gab sie nach. Der Kuss mit dem er sie belohnte und der sich in eine einverleibende Liebkosung verwandelte, war dafür geschaffen, die letzte Bastion ihres Widerstandes zu erstürmen und ihren Verstand endgültig zu begraben.


  Lilith zitterte, während er ihr Stöhnen mit seinen Lippen einfing und förmlich in sich aufsaugte. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals solch ein starkes körperliches, nahezu essentielles Verlagen gespürt zu haben. Trotzdem konnte sie sich nicht an Samiel erinnern. „Oder daran, schon einmal so wie jetzt in seinen Armen geschmolzen zu sein.“


  Seine Hände brannten sich nahezu in ihre Haut, Mahnmalen gleich, als er mit heißen Fingern ihr Hemd nach unten strich und an jedem Zentimeter ihres entblößten Körpers knabberte.


  „Es ist nicht richtig, er ist ein Engel“, ermahnte die Stimme der Vernunft Lilith leise, aber ihre innere Stimme war skrupelloser: „Du bist seine Geliebte gewesen und kannst es wieder sein.“


  „Ich habe dich geliebt, vom ersten Moment an!“, flüsterte Samiel gegen ihre pochende Halsschlagader. Dann ließ er seine Lippen tiefer wandern. „Ob ich wollte oder nicht!“, fügte er so leise hinzu, dass sie sich nicht sicher war, ob seine Worte wirklich für sie bestimmt waren.


  „Du bist die einzige Frau, die ich liebe, die erste und letzte.“ Seine Stimme war zu einem betörenden Singsang geworden, der ihren Willen dahinschmelzen ließ und so ließ sie seine kunstvolle Verführung weiter zu, Schritt für Schritt.


  Als er ihren Rock – „Derselbe Rock, aus dem dich letzte Nacht Adam geschält hat.“ Ihre innere Stimme klang leidenschaftlich aber geschockt und versuchte mit Vehemenz ihre Aufmerksamkeit zu erringen. – hochschob, stöhnte sie leise auf und versuchte sich mit einem Schritt aus Samiels Reichweite zu entfernen.


  Er zog sie zurück in seine Arme.


  „Komm! Lüg mich an“, forderte er leise an ihrem Ohr. „Sag mir, dass es dir nicht gefällt! Dass du es nicht genießt.“


  Er spürte ihren schwachen Protest gegen seine Berührungen und lachte leise in sich hinein, während er mit seinen Lippen ihren Mund suchte.


  „Sag mir, dass ich aufhören soll!“, forderte er an, bevor er seine Zunge in sie gleiten ließ, um sie abermals zu kosten.


  „Sag es ihm!“, mahnte ihre innere Stimme laut und versuchte gegen ihre tobende Leidenschaft anzukommen.


  Als er von ihr abließ, versuchte Lilith gegen ihre Verzückung anzukämpfen und murmelte leise: „Hör auf!“


  Aber es war ein vergeblicher Widerspruch, denn sie lehnte gleichzeitig ihren Kopf zurück, um ihm zu gestatten, ihren Hals mit Küssen zu übersähen.


  „Lass mich dich lieben! Lass mich dir zeigen, wie es ist, von mir geliebt zu werden“, seine Stimme war verführerisch und lullte sie ein. „Lass dich von jemandem lieben, der genau weiß, was er will und was er tut.“ Seine beruhigende, melodische Tonlage verzauberte sie, sie fühlte sich wie in Trance.


  „Er weiß genau, was er tut!“, wiederholte ihre innere Stimme. Sie klang überraschend bitter und enttäuscht.


  Langsam wich der Nebel von ihrem Verstand, der Zauber, den er um sie gewoben hatte.


  „Ich werde dich lieben bis zum Ende der Ewigkeit!“, versprach er heiser.


  „Oh, ich bin mir sicher, dass wirst du!“, jede Zelle in ihrem Körper protestierte mit eigener Stimme und verhinderte, dass sie die Warnungen ihres Unterbewusstseins weiter ignorierte.


  Ohne ihre innere Wandlung zu bemerken, strich Samiel mit einem Finger langsam und zärtlich ihre Wirbelsäule hinab und hinterließ eine brennende Spur auf ihrer Haut.


  Sie schauderte, trotz ihres Unwillens, welcher sich in ihr ausbreitete. Samiels Berührungen ließen sie trotz ihres Zweifels und trotz der warnenden Stimmen in ihrem Inneren nicht kalt.


  Der Engel trat einen Schritt zurück, und obwohl er versuchte, es zu verbergen, flackerte in seinem Blick ein unbeherrschtes Feuer, eine lodernde Leidenschaft, die alles versengen und zerstören würde, was sich ihr in den Weg stellt. „Einschließlich meiner selbst?“


  „Ich will dich besitzen!“


  Ungläubig starrte Liltih den Engel an, der ihr eine Aufforderung, eine Feststellung und eine Bitte mit einem einzigen Satz geliefert hatte.


  „Er überlässt dir die letzte Entscheidung!“, erklärte ihre innere Stimme, übernahm die Kontrolle und schloss ihren offenen Mund.


  „Aber du besitzt mich doch schon!“, protestierte sie leise, sich nicht sicher, was sie denken und empfinden sollte.


  Er schüttelte den Kopf. „Ich will dich mit Leib und Seele. – Ich will mir deiner sicher sein. Jetzt und bis in alle Ewigkeit!“


  Er wirkte gequält, als wenn ihr Widerstand und ihre Zurechtweisung ihn tiefer treffen würden, als sie je würde wissen können. – Und als wäre reine Körperlichkeit nicht die einzige Ursache für seine Qual.


  „Du weißt, was du von mir forderst?“, erkundigte sie sich. Nicht nur um ihrem wie rasend arbeitenden Verstand Zeit zu geben, ihre Erinnerung wieder zu finden, sondern auch ohne ihr verloren gegangenes Wissen eine Entscheidung treffen zu können. „Wer bin ich?“


  Der Engel trat einen Schritt näher. Seine angespannten Gesichtszüge ließen darauf schließen, dass er immer noch auf eine Entscheidung von ihr wartete.


  „Dieses Mal fordere ich deine Seele!“, wisperte er.


  „Lilith!“, flüsterte ihre innere Stimme fasziniert.


  Als Samiel wieder nach ihr griff, dieses Mal um sie endgültig mit sich in den Abgrund ihrer Leidenschaft zu reißen, gab ihre innere Stimme ihr eine Antwort und stieß sie durch eine bisher verschlossene Tür, in ihr Unterbewusstsein.


  „Ich!“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Samiel


  


  Ich riss mich gewaltsam von Samiel los und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.


  Ich wusste, mein Gesichtsausdruck spiegelte mein Entsetzen wieder, denn der Engel wirkte vor Schreck wie versteinert. Fassungslos starrte er mich an.


  „Du Scheißkerl!“, flüsterte ich leise, während ich weiter zurückwich.


  „Wie konntest du?“ Meine Stimme klang hysterisch und schrill, als alle Erinnerungen zurückfluteten und meinen Verstand auf hohen Wellen davontrugen. „Wie konntest du mich zweitausend Jahre lang alleine lassen?“


  Steif und weiter entfernt als jemals zuvor, stand ich vor ihm und starrte ihn mit Verachtung und Wut in den Augen an.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er leise. Als wäre es eine Zauberformel, die alle Wunden heilen könnte.


  „Nein, tust du nicht! Man lässt niemanden so lange allein, wenn man liebt!“


  „Nur weil ich dich allein gelassen habe, bedeutet dass nicht, dass ich dich nicht liebe. Ich liebe dich. Vielleicht stärker, als es ein Menschenmann überhaupt könnte. – Und ich bin genauso allein, wie du!“, redete er sanft und beruhigend auf mich ein.


  „Du? Du bist allein? Du hast keine Vorstellung davon, was es bedeutet, allein zu sein. Jahrhunderte lang habe ich gehofft und gewartet.“ Meine Stimme verklang in einem trockenen Schluchzen.


  „Wein nicht um ihn, Lilly, er ist keine einzige deiner Tränen wert!“, versuchte mich meine innere Stimme zu beruhigen.


  Er streckte eine Hand nach mir aus, um mich an der Schulter zu berühren und so zu beruhigen.


  Panisch sprang ich ein Stück zurück. „Fass mich nicht an!“


  „Lilly!“, bat er leise, flehend.


  „Nichts Lilly! Nie mehr Lilly! Mich gibt´s nicht mehr – streich mich aus deiner Erinnerung. Kein dummes kleines Mädchen mehr, dass auf dich wartet und auf die Liebe, die du ihr nicht geben kannst und willst!“, fauchte ich. – Mit zweitausend einsamen Jahren als Verstärkung.


  Samiel starrte mich entgeistert an. So emotional hatte er mich noch nie erlebt, so wütend. – Noch nie hatte mich jemand so erlebt. Ich fühlte mich, als wenn ich die Kontrolle über meine Gedanken und Gefühle verlieren würde.


  „Und ich bin so blöd und habe dir geglaubt!“, flüsterte ich, in meiner Stimme schwang Enttäuschung mit. „Nicht nur heute!“, fügte ich hinzu.


  Er trat einen Schritt näher, aber ich wollte ihn nicht – „Nie wieder!“, meine innere Stimme war aufgebraucht und in Rage –, und stoppte ihn durch eine abwehrende Geste.


  „Es gab wirklich eine Zeit, in der ich dachte, du liebst mich.“ Ich war fassungslos als ich darüber nachdachte, was er vor wenigen Sekunden versuchte hatte. „Deine süßen Worte, deinen verlogenen Versprechungen. Du hast mich benutzt, all die Jahrhunderte!“


  Ich zitterte vor Wut und musste mich beherrschen, um nicht auf ihn einzuschlagen, als all meine Illusionen zerbrachen. „Von Anfang an!“


  „Nein!“ Samiel wirkte aufgebracht. „Nein, dass kannst du nicht wirklich glauben!“ Er trat einen Schritt näher und ich einen zurück. Enttäuscht blieb er stehen. „Ich liebe dich! Ich habe dich von Anfang an geliebt.“


  „Du hast noch nie geliebt. Niemals! Niemanden! – Höchstens dich selbst!“, fauchte ich.


  Er setzte zum Widerspruch an, doch ich war schneller. „Du hast versucht mich zu manipulieren und zu benutzen. – Und heute nicht zum ersten Mal!“


  Er starrte mich an, unfähig auf meine Vorwürfe zu kontern.


  „Es geht dir doch gar nicht mehr um mich als Person, sondern nur noch um das, was ich symbolisiere und was ich und meine Liebe zu dir auslösen können. – Du missbrauchst und reduzierst mich!“


  „Das ist nicht wahr!“, zornig und entsetzt starrte er mich an.


  „Es ist nicht wahr? Dann hast du gerade nicht versucht mich zu verführen, um die Schöpfung auszulöschen? – Oder willst du behaupten, dass du es getan hast, weil du mich liebst?“


  Stumm ließ er meine Anklage über sich ergehen. Ich wusste, es gab nichts, womit er sich hätte verteidigen können.


  Trotzdem bebte ich vor Wut darüber, dass er nicht einmal einen Versuch unternahm, mir eine annehmbare Erklärung zu bieten. – Wie ein Fels in der Brandung ließ er sich von meinem Ärger umspülen.


  „Und du hast mich von Anfang an für deine Pläne benutzt!“, fügte ich meiner Liste an Anklagepunkten einen weiteren hinzu.


  „Ich habe dich nie benutzt! Nie!“ Samiel raste beinahe, so verärgert war er mit einem Mal. Elegant trat er einen Schritt näher.


  Ich wich zurück, geistig Argumente suchend, mit denen ich meine Theorie untermauern konnte.


  „Ich bin ein Mensch und du hasst uns – du hast uns von Anfang an gehasst, du hast es selber gesagt. – Und ich war zu dumm, um zu verstehen.“ Meine Stimme verklang und ich wusste, dass meine Augen vor Wut funkelten. „Von Anfang an waren deine Gefühle für mich geheuchelt, um mich zu benutzen! Um Eden zu manipulieren. Du wolltest die Menschen nicht in der Schöpfung und nun ist dir jedes Mittel recht, um uns auszulöschen?!“


  An seinem Gesichtsausdruck erkannte ich, wie geschockt der Erzengel war.


  „Wie kannst du das glauben? Wie kannst du nach all den Jahrtausenden auf einmal so etwas glauben?“ Seine Stimme bebte vor Schmerz.


  Er hob seine Hand, um über meine Wange zu streichen. Stumm und wütend starrte ich ihn an. Er stieß wenige Zentimeter von mir entfernt auf einen Widerstand.


  Er nickte, als hätte er damit gerechnet und trat einen Schritt zurück, um mir Freiraum zuzugestehen.


  „Ich liebe dich!“, intonierte er und ich wusste, dass er mich am liebsten geschüttelte hätte, um mich zu zwingen, ihn anzusehen.


  „Wenn man jemanden liebt, instrumentalisiert man ihn nicht für seine Zwecke – und man betrügt ihn nicht!“


  „Ich habe dich nicht betrogen!“


  „Stimmt, es war nicht betrogen, sondern belogen!“, gab ich bissig zurück. „Du hast mich hierhergelockt mit dem Versprechen mir zu helfen. Mir alles zu erklären. – Stattdessen hast du dir meine Schwäche zum Vorteil gemacht und versucht sie für deine Zwecke auszunutzen.“


  Samiel schwieg einige Minuten.


  „Ja, das habe ich, aber fragst du dich nicht, wieso ich es getan habe?“


  Als Antwort schüttelte ich den Kopf.


  „Glaubst du nicht, dass ich einen Grund habe?“


  „Es ist mir egal.“


  Samiel starrte zu Boden. Ihm schien der Verdacht zu kommen, dass er etwas getan hatte, was ich ihm niemals verzeihen konnte. Dass er etwas zerstört hatte, was niemand mehr reparieren konnte.


  Stumm starrte er mich an. In seinem Gesicht las ich nichts von seinen Gedanken und Gefühlen. Ruhig, wie aus Stein gemeißelt, verzog er keine Miene.


  „Es ist Adam, nicht wahr?“, flüsterte er schließlich leise, als wenn ihn dieser Satz alle Kraft kosten würde, die er aufbringen konnte. Seine Augen brannten.


  Ich schüttelte den Kopf. „Du verstehst es nicht, oder? Es ist nie Adam gewesen, nie ein anderer Mann. – Immer nur du. Ich habe immer nur dich geliebt, mein ganzes Leben kreist um dich und um nichts anderes. Ich habe alles aufgegeben für dich – für uns. Um dich lieben zu dürfen.“ Ich vergrub mein Gesicht in meinen Händen.


  „Warum fühle ich mich jetzt schuldig?“, fragte ich mich, während ich danach rang, mich zu erklären.


  Überrascht blickte ich Samiel an. „Dieses Mal ist es Adam!“


  „Er ist Adam, nicht wahr?“, flüsterte ich, als mir die Erkenntnis kam und mein Gehirn die fehlenden Puzzleteile ergänzte. „Er ist wirklich der Klon Adams?“


  Die Nasenflügel meines Engels bebten. „Du wirst nicht ihn wählen, hörst du?!“ Seine Stimme war zum ersten Mal, seit ich ihn kannte nicht mehr melodisch, sondern fast nur noch ein undefinierbares Zischen.


  Ich sah an ihm vorbei, in die Ewigkeit, die mir eine neue Möglichkeit eröffnete. „Gabriel wollte mir eine zweite Chance bieten!“


  „Nein!“ Samiels Stimme klang schroff. „Er wollte sich selber eine zweite Chance bieten!“


  Ich schüttelte den Kopf, als wenn ein Marionettenspieler mich an seinen Fäden bewegen würde. Entschieden.


  „Was wäre, wenn die erste Schöpfung geklappt hätte?“, wiederholte meine innere Stimme die Leitfrage meines Lebens.


  Wie von Außen nahm ich war, mit welch wütendem Blick Samiel mich fixierte und hatte auf einmal das dringende Bedürfnis, mich zu verteidigen.


  „Guck dich um! Ich bin schuld, schuld an allem. Daran, dass Menschen sterben. An Hunger, Elend und Tod. Seit ich mich für dich entschieden habe, bin ich allein, verdammt und verflucht!“


  Sein Blick wurde weicher und betroffener, als er fragte: „Seit wann denkst du so?“


  Ich bemühte mich, keinen Augenkontakt zustande kommen zu lassen. „Schon immer!“, gestand ich leise.


  „Du hast mir nie etwas davon gesagt“, er wirkte betroffen und – „mitfühlend?“ – hilflos.


  „Du warst nie da!“, murmelte ich. Wütend darüber, dass er mit einem Mal wieder jemand war, den ich lieben konnte. Es fiel mir schwer, meinen Zorn auf ihn und seine Tat aufrecht zu erhalten.


  Ich wusste, ich musste ihn verletzen, um ihn von mir fernzuhalten, um meine Wut zu schüren. – Und ich wollte ihn verletzen. Mein Schmerz und meine Enttäuschung gingen zu tief. „Unsere Liebe war ein Fehler!“, sagte ich. Er sollte sich genauso fühlen wie ich mich.


  „Sag so etwas nicht.“, bat er.


  „Aber es war so ... von Anfang an.“ Ich zitterte, mit meinem nächsten Satz würde es kein Zurück mehr geben. „Ich würde ihn nie wieder begehen.“


  Samiel wirkte, als sei sein Herz in tausend Stücke zersprungen. „Ich liebe dich!“, beschwor er mich leise.


  Vehement weigerte ich mich, ihn anzusehen und schüttelte den Kopf.


  „Ich hätte das nicht versuchen dürfen“, entschuldigte er sich.


  Ich wusste, er meinte seinen Verführungsversuch.


  „Ja, dass hättest du nicht!“ Meine Stimme klang fremd, tonlos.


  „Wirst du mir je verzeihen können?“, in seiner Stimme schwang die gesamte Bandbreite an Schmerzen und Verlassenheit mit, die er aufbringen konnte.


  „Ich weiß es nicht!“, gab ich ehrlich zu. „Ich weiß nicht einmal, ob ich dir verzeihen will!“, korrigierte mich meine innere Stimme.


  Samiel ließ den Kopf hängen und starrte zu Boden.


  „Wieso hat er das getan? Oh, wieso nur?“, weinte meine innere Stimme verletzt. Sie war sich immer sicher gewesen, dass er mich um meiner selbst willen liebt. Doch ich war mir nicht mehr sicher – und wollte die letzten 2000 Jahre nicht vergessen oder gar verzeihen.


  „Ich kann ihm nicht vertrauen, nie wieder.“ – „Habe ich ihm jemals vertraut?“ – „Großer Gott, wieso?“, wehklagten mein Verstand, mein Gefühl und mein Herz.


  Mein Engel sah auf und unsere Blicke verschmolzen, während sich eine unendliche Leere in mir ausbreitete. Das verlorene Vertrauen war ein Verlust, den niemand würde jemals aufwiegen können.


  Seine Liebe war alles, an was ich mich bisher geklammert hatte. „Verloren!“


  „Hör mir zu!“, bat er. Ich schüttelte den Kopf. „Lass es mich dir erklären, bitte! – Wenigstens dass!“


  Er erkannte meine ablehnende Haltung. „Nach all den Jahrhunderten bitte ich dich nur noch um ein paar Minuten deines Lebens.“


  Seine Stimme schwankte, als frage er sich, ob es zu spät war. Zu spät für seine Erklärungen und seine Liebe.


  Ich schüttelte den Kopf. – Aus bloßem Selbsterhaltungstrieb konnte ich ihm nicht zugestehen mir eine Erklärung zu liefern. – Ich hatte Angst davor, was er sagen würde, Angst davor, dass ich es akzeptieren könnte, nur um abermals verletzt zu werden. – Wieder alleine zu sein, verloren. Die zweite Chance vertan.


  „Ich will deine Lügen nicht hören. Ich will deine Versprechungen und Schwüre nicht mehr!“, hörte ich mich sagen.


  Ich zitterte, weil ich nicht nur ihm einen Todesstoß versetzte. „Es ist zu spät!“


  Betroffenheit machte sich auf Samiels Gesicht breit und er sah wieder zu Boden. Noch bevor er wieder aufblickte, bemerkte ich eine Veränderung in seiner Haltung. Sein wütender, verzweifelter Gesichtsausdruck bestätigte meinen Eindruck.


  „Ich werde dich nicht gehen lassen! Hörst du?!“ Er war aufgebracht und seine Stimme klang befehlend und fest, als wenn es für ihn keine andere Lösung dieses Problems geben würde.


  Ich starrte ihn an, während Angst auf kalten Klauen in meine Seele schlich. Unwillkürlich erinnerte ich mich an Adams Prophezeiung. „Er wird mich niemals aufgeben, niemals gehen lassen.“


  Ich ahnte, dass Samiel es ernst meinte. Ich wusste nicht, was er sich davon versprach, aber er schien fest entschlossen, mich nicht gehen zu lassen. Unter keinen Umständen.


  Ich drehte mich einmal um meine eigene Achse, als ich begriff, dass ich an diesem Ort mit ihm alleine war. „Dumm, so dumm!“


  Keinen einzigen Gedanken hatte ich daran verschwendet, wie ich wieder zurückkommen würde.


  „Die Ewigkeit.“ Mit einem Mal klangen Samiels Worte wie eine Drohung.


  „Wird mich jemand hören?“, fragte ich mich im Stillen. „Und wenn ... wird es denjenigen interessieren?“, gab meine innere Stimme noch zusätzlich zu bedenken.


  „Du wirst hier bleiben!“, präzisierte der Engel seine Aussage, als hätte er meine Gedanken gelesen.


  „Das kannst du nicht machen!“, hörte ich mich sagen und dieses Mal war ich diejenige, die Blickkontakt suchte.


  Seine Nasenflügel bebten vor unterdrücktem Triumph. „Du bist doch freiwillig mitgekommen!“


  „Du hast kein Recht dazu!“, Angst und Wut tobten in mir und forderten Vergeltung.


  Samiels Augen blitzten teuflisch. „Stimmt!“, gestand er und lachte höhnisch. „Aber ich werde es trotzdem tun!“


  Schockiert öffnete ich den Mund, um etwas zu sagen, aber meine Stimme verweigerte mir ihren Dienst.


  „Niemand kann dich gegen deinen Willen halten – ich schon!“ Er machte eine großzügige Geste, die die gesamte Ewigkeit einschloss. „Keine Fesseln, keine Wände ... aber du bist hier, bei mir, in meinem Reich.“


  „Sein Reich?“ Stumm rief ich nach Jahve, nach Gabriel, selbst nach Adam.


  Als wenn er meinen Hilferuf spüren würde, ergänzte der Erzengel: „Jahve konnte dich in Eden nicht halten, Gabriel konnte dich nicht halten. Adam konnte dich erst recht nicht halten.“


  Er lächelte triumphierend. „Aber du gehörst mir!“, drohend schwang eine unterschwellige Prophezeiung in seiner Aussage mit.


  Ich unterdrückte einen empörten Aufschrei als ich erkannte, wie wütend Samiel war. „Wütend auf mich, weil ich bereit bin, ihn aufzugeben.“, begriff ich.


  „Du gehörst mir seit dem Anbeginn der Zeit. Von Anfang an – nur mir!“, wiederholte der rasende Engel.


  Ich ballte angriffslustig die Fäuste. „Ich gehöre niemandem! – Nur mir!“


  Er lächelte. „Welche Blasphemie!“ Dann leckte er sich genüsslich die Lippen, als könne er meinen Geschmack noch auf ihnen schmecken.


  Ein kalter Schauder lief mir über den Rücken. „Wie kann ich jemanden gleichzeitig so hassen und begehren?“


  „Auf jeden Fall bleibst du da, wo du hin gehörst – an meiner Seite!“, befahl der Erzengel ruhig, doch seine Augen zeigten, welche Gefühle in ihm tobten.


  „Das kann alles nicht sein Ernst sein!“


  Ich war mindestens ebenso aufgebracht wie er. „An deiner Seite? – Da gehöre ich doch nur hin, wenn es dir gerade in den Kram passt. – Ansonsten interessiert es dich nicht, was aus mir wird, ob ich alleine bin, ob ich leide. – Ich bin ja nur ein Mensch.“, wütete ich.


  Für einen Augenblick wirkte Samiel betroffen, doch dann übernahm seine Wut wieder die Kontrolle.


  „Er will mich verletzen, damit ich genauso leidest, wie er vorher. – Weil ich ihm keine Chance mehr geben will“, mutmaßte meine innere Stimme.


  „Wegen Adam!“, glaubte mein Verstand.


  Verachtung und Verlangen legte sich über seine arrogante Miene und brachte mein Blut zum Singen.


  „Ja, MEIN Mensch!“, er verzog seine Mundwinkel. „Und keine Frau sollte so schön sein, Liebes.“ Er musterte mich von oben bis unten. „So schön, dass sie sogar die Willkür und das Verlangen eines Engels entfachen kann.“


  „Das macht er extra!“, wusste mein Verstand, doch ich war zu aufgewühlt, um weiter nachzudenken, zu verärgert darüber, dass er mich wieder auf bloße Äußerlichkeiten reduzierte.


  „Deine Halsstarrigkeit ist ebenfalls sehr reizvoll. Deine Unabhängigkeit, dein freier Wille, deine Liebe.“ Sein Lächeln wuchs in die Breite. „Dein Verlangen.“ Er trat einen Schritt näher.


  Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück.


  Sein Lächeln wurde teuflisch.


  „Hier ist meine Welt und hier mache ich die Regeln“, wiederholte er in seinem leisen Singsang. „Und hier wird dein Schutz nicht funktionieren – wenn ich es nicht will!“


  Er trat einen Schritt näher. Ich hatte das Gefühl, nur noch aus schreckgeweiteten Augen zu bestehen, während ich wieder zurückwich.


  „Er blufft!“, glaubte mein Verstand. Allerdings änderte er augenblicklich seine Meinung, als ich in Samiels goldbrennende Augen blickte. Ich hörte mich leise wimmern.


  Als wenn ihn meine Angst noch rasender machen würde, fauchte er: „Hier bist du mir und meinen Launen ausgeliefert!“


  Er strich mir mit einem Finger über den Oberarm und schloss sie schließlich um ihn, um zu beweisen, dass seine Worte der Wahrheit entsprachen. Seine Berührung war ganz und gar nicht sanft.


  „Wenn ich wollen würde, könnte ich über dich herfallen und wie ein wildes Tier ficken.“ Der taxierende Blick, den er an mir hinab gleiten ließ, ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, dass er meinte, was er sagte.


  „Niemand könnte mich daran hindern.“ Seine Stimme klang wie ein heiseres Schnurren, als er meinen Arm festhielt, um mich daran zu hindern, weiter zurück zu weichen.


  „Und Jahve weiß, dass du bei mir bist und wird nichts tun, um dir zu helfen. Niemand wird eingreifen. – Du bist mir freiwillig hierher gefolgt!“ Der Engel zog mich näher.


  „Hör auf damit!“, bat ich.


  Er blickte mir ins Gesicht und für einen Moment wirkte er sprachlos, ob der stummen Anklage, die sich in meinen Zügen spiegeln mussten. Ich wusste, er kam sich schäbig vor, würde aber dieses Gefühl in eine weitere Anklage verwandeln.


  Und ich behielt Recht: „Wieso? Weil du nicht hören willst, dass Jahve zuschaut? Dass er nicht eingreift, obwohl Jahve es könnte?


  Dass Jahve die Welt augenblicklich zu einem Paradies machen könnte?“


  Er schüttelte mich unsanft. „Weil du nicht hören willst, dass die materielle Schöpfung ein Fehler war – von Anfang an?“


  Ich versuchte ihn abzuschütteln. „Hat sein Glaube ihn so verbittert?“ Er hielt mich fester und zog mich zu sich. „Ist er in 2000 Jahren zu einem Monster geworden?“


  Plötzlich hatte ich Angst wie noch nie zuvor in meinem Leben. Ich wusste, er hatte Recht: Nichts und niemand würde mir gegen ihn helfen. Ich war alleine und ihm schutzlos ausgeliefert.


  Ich wandte mich in seiner Umarmung, um zu entkommen, bis er mich so fest hielt, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte.


  Stumm und vorwurfsvoll starrte ich ihn an.


  Mit einem siegessicheren, teuflischen Grinsen im Gesicht näherte er sich mir und sein Blick ließ das Blut in meinen Adern gefrieren.


  Als seine Lippen nur noch einen Hauch von meinen entfernt waren, schloss ich die Augen, um Samiel nicht mehr sehen zu müssen.


  „Vertrau ihm!“, beschwor mich meine innere Stimme.


  Nichts geschah.


  Mit dem Mut der Verzweiflung sah ich ihn an und zwang mich zu lächeln.


  „Das tust du nicht!“ Ich betete zu Jahve, dass ich Recht hatte, dass ich nicht für ein Monster alles aufgegeben hatte, dass ich mich damals in meiner Liebe nicht geirrt hatte.


  Wild triumphierend küsste mich Samiel. Grob, bestrafend. Als er meine Lippen wieder freigab, fand ich die Kraft zu sagen: „Das meinte ich nicht!“


  Er sah mich mit einem Ausdruck in seinem Gesicht an, der mich erschreckte. Trotzdem hatte ich ihn aus dem Konzept gebracht und die Berührung, mit der er mich umfing, war beinahe nicht mehr schmerzhaft, beinahe zärtlich.


  „Du wirst mir nicht wehtun und du wirst mich nicht gegen meinen Willen opfern. – Um nichts in der Welt!“, behauptete ich mit größerer Sicherheit, als ich wirklich empfand.


  Fasziniert starrte er mich an und ich begriff, dass er mich absichtlich Todesangst hatte durchleiden lassen, weil ich ihm für einen Augenblick zugetraut hatte, dass er sich mit Gewalt über meinen Willen hinwegsetzen würde.


  „Er wollte mich bestrafen! Dafür bestrafen, dass ich ihn tatsächlich für einen Augenblick lang für ein boshaftes, egoistisches Monster gehalten hast.“


  Ich wollte ihn von mir stoßen, aber er umschlang mich und legte seinen Kopf auf meine Schulter. Ich grub meine Hände in seine Haare und versuchte ihn zurück zu ziehen, hoch, im Augenblick zu erleichtert, um wirklich wütend zu sein.


  Es dauerte einen Moment, bis ich begriff dass er aus vollem Herzen lachte.


  Empörung griff nach mir. Doch bevor ich wütend werden konnte, blickte er mich liebevoll an.


  „Ich habe dir versprochen, ich werde niemals etwas gegen deinen Willen tun. – Und ich habe mich bisher daran gehalten und werde mich auch immerzu daran halten.“


  Sein Blick wurde noch weicher, flehender. „Als ich dich herbrachte und versucht habe dich zu verführen, – es wäre nicht gegen deinen Willen gewesen!“


  Schlagartig kehrte meine Wut zurück. „Das ist reine Auslegungssache, nicht wahr?“


  „Du wolltest eine Entscheidung treffen“, murmelte er und strich eine lange Haarsträhne aus meinem Gesicht.


  Ich starrte ihn an. Unsicher, was er meinte oder worauf er anspielte.


  Er schluckte. „Ich habe das Vorwort deines Buches gelesen.“


  Stumm erwiderte ich seinen Blick. Es dauerte Sekunden, bis ich begriff, wovon er sprach. „Nur das Vorwort?“


  Er nickte. „Ich wusste nicht, ob ich es lesen darf“, flüsterte er leise. „Ob ich ein Recht dazu hatte ... nach allem was ich getan habe, wusste ich nicht, ob ich ein Recht dazu habe ... ein Recht, dein Leben zu lesen.“


  Er küsste mich sanft auf die Nasenspitze und ich ließ es wider besseren Wissens zu. „Ich wollte, dass du es mir erzählst!“


  Er fing mein Gesicht mit beiden Händen ein und zwang mich, ihn anzusehen. „Du bist wütend, enttäuscht von deinem bisherigen Leben. Du wolltest für uns kämpfen, für unsere Liebe. Du wolltest eine Entscheidung treffen“, erinnerte er mich mit melodischer Stimme an mein Vorwort, an die Gründe für mein Buch.


  „Wollte ich das wirklich? – Ich hatte eher den Eindruck, dass ich insgeheim auf eine zweite Chance gehofft hast“, lockte mein Verstand. „Die Chance, die Gabriel mir mit Adam geboten hat.“


  In Gedanken verloren schüttelte ich meinen Kopf leicht.


  „Triff deine Entscheidung!“, forderte mich mein Erzengel auf.


  Ich schüttelte den Kopf deutlicher und meine Gefühle verkrallten sich ineinander. „Mach denselben Fehler nicht noch einmal!“


  „Jetzt!“, präzisierte er seine Forderung.


  „Bring mich zurück!“, traf ich meine Entscheidung, unterstützt von meinem Verstand und meiner inneren Stimme, die immer noch beleidigt war, weil Samiel mich instrumentalisiert hatte.


  Abrupt ließ Samiel mich los und starrte mich mit einem Blick an, der all meine Emotionen zu Eis werden ließ. Ich erkannte an dem goldenen Flackern, dass rasende Eifersucht in ihm tobte.


  „Ich werde dich hier behalten!“, beschloss er mit ruhiger Stimme, als müsse er ein ungehorsames kleines Kind mit Hausarrest bestrafen. Er klang gefasst, doch sein Gesichtsausdruck strafte seine Stimme Lügen.


  „Das ist nicht fair!“, piepste ich mit einer Stimme, für die ich mich selber hasste.


  Er schenkte mir ein Lächeln. „Das Leben ist nicht fair, Lilith! – Oder hattest du jemals diesen Eindruck?!“


  Ich schwieg, gefangen in dumpfer Verzweiflung.


  „Vielleicht werde ich dich nicht für immer hier festhalten. Aber mindestens ein Menschenalter lang.“


  Ich ahnte, was er dachte: „Zumindest solange, bis Adam tot ist.“ Aber ich wusste, er würde es niemals aussprechen. – „Und er wird mir niemals die Chance geben, nach der ich mich solange verzehrte habe.“ Ich brach innerlich langsam zusammen.


  „Was gibt dir das Recht das zu tun?“, ich klang weinerlich. Meiner Illusionen und meiner Liebe beraubt.


  „Macht!“, antwortete er ehrlich. „Schlicht und ergreifend.“


  Ich begriff, dass Adam auf dem Sterbebett Recht behalten hatte. „Er wird dich niemals gehen lassen!“, hallte seine Stimme abermals in mir nach.


  Samiel drehte sich zum Gehen um, als könne er meinen verletzten Gesichtsausdruck nicht mehr ertragen.


  Ich begriff, dass es nicht bloß eine Drohung war. Er würde wirklich gehen, um mich in der Ewigkeit nach Gutdünken allein zu lassen.


  Seine Schritte waren so schnell, als wenn er vor mir fliehen würde. „Vielleicht aus Angst, er könne sonst doch noch eine andere Entscheidung treffen.“


  Mit einem Mal drangen die Erinnerung an einsame Jahrhunderte auf mich ein, als hätten sie nur auf solch eine Gelegenheit gewartet.


  „Wenn er jetzt geht, wann werde ich ihn wiedersehen? Wie lange werde ich dieses Mal ohne ihn sein müssen? Ohne alle?“


  Ich taumelte und fand erst, als er schon fast außer Sichtweite war, die Kraft, leise zu bitten: „Lass mich nicht allein!“


  Panik klang in meiner Stimme mit, durchdrang mich und schnitt mir ins Herz. Ich fühlte, wie sehr sie mich plötzlich im Griff hatte – viel zu sehr, um mich gegen sie aufzulehnen oder um mich meine Worte mit mehr Bedacht wählen zu lassen.


  „Lass mich nicht allein in der Ewigkeit!“, wollte ich ihm zurufen. Ich wusste, dass meine Bitte allem widersprach, was ich ihm vorher an den Kopf geworfen hatte. – Allem, was ich wirklich für einige Sekunden – oder Jahrhunderte – geglaubt hatte.


  „Geh nicht!“, flehte ich leise und hasste mich selber für meine Schwäche.


  Mein Engel drehte sich langsam und unsicher zu mir um.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Das sensationelle „Spin-off“ der „Lilith Chronik“:
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  Die Chronik der Engel


  Manchmal kann Liebe den Himmel öffnen – oder zur Hölle verdammen


  


  Als Lilly nach einem Unfall mit einer Amnesie erwacht, muss sie sich in ihr unbekanntes Leben finden. Doch ihr Job ist kaum gewinnträchtig, ihre Freunde seltsam und einige ihrer Nachbarn scheinen sie gar zu überwachen. Allen voran Adam Primus, der anscheinend ebenso wie Lilly die außergewöhnliche Gabe besitzt, Engel sehen zu können.


  Rasch erkennt Lilly, dass die Dinge nicht immer so sind, wie sie erscheinen. Denn während Dämonen mit ihrer Hilfe die Siegel zu Luzifers Kerker öffnen wollen, versuchen Lillys Freunde ihre Vergangenheit vor der Gedächnislosen zu verbergen. Zwischen Himmel und Hölle und ihrem Nachbarn Adam und dem charismatischen Engel Samiel hin und hergerissen, entspinnt sich ein uralter Kampf um Lilly Liebe und um die ältesten Entscheidung seit es Menschen gibt. Aber was Lilly am meisten beunruhigt: Der faszinierende Adam scheint auf der Seite des Guten zu kämpfen – und gegen sie!


  


  Daria Sarafin: „Die Chronik der Engel – Flügelrauschen“


  Elysion-Books: 978-3-942602-09-9


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Auszug aus Chronik der Engel:


  


  


  Im ersten Moment dachte ich, ich sei tot. Die Schmerzen waren so überwältigend, allumfassend, dass es gar keine andere Option geben konnte. Dann atmete ich ein. Luft, die nach Kräutern roch und nach Krankheit und nach irgendetwas undefinierbar gesund-sterilem und mir wurde klar, wie widersinnig mein Gedanke gewesen war. Ein Widerspruch in sich. Ich hatte Schmerzen, ergo einen Körper und deswegen auch Augen zum Öffnen. Noch während ich diesen Gedanken umsetzte, wünschte ich mir, ich seit tatsächlich tot. Die Helligkeit meiner Umwelt schoss durch meine Nervenbahnen, setzte sich wie gleißendes Feuer in meinen Adern fest und pulsierte im Takt meines Herzens durch meinen Körper. Selbst mit der Hand vor meinen Augen konnte ich das Licht noch spüren. Lauernd und zu einem weiteren Attentat bereit.


  Vorsichtig und hinter fest zusammengelegten Fingern blinzelte ich.

  „Ah, Sie sind wach!“ Eine angenehme, maskuline Stimme schreckte mich auf. So sehr, dass ich beinahe trotz der Warnung, „lassen Sie die Augen lieber geschlossen,“ die Hände nach unten genommen hätte.

  „Wo waren Sie vor fünfzehn Sekunden?“, hörte ich eine Stimme grummeln, die meine sein musste. Zumindest kam sie aus meinem Mund. Ich fühlte, wie er sich erneut bewegte und Worte formulierte, auf die ich keinen Einfluss hatte. „Was machen Sie …?“


  Moment mal! Maskulin? Und überhaupt. Ich korrigierte mich, als meine Gedanken aufholten und stoppte die Verbalinjurien noch auf meinen Lippen, um sie umzuwandeln und der Erkenntnis anzupassen. Ich lebte noch, hatte Schmerzen, die Luft roch nach Medikamenten und der Mann vor mir trug Weiß. „Was mache ich in einem Krankenhaus?“

  „Wissen Sie das nicht mehr, Frau …?“


  „Nein, ich stelle nur gerne blöde Fragen.“ Ich schloss die Augen und legte meine Finger an meine Schläfen. Auch der sanfte Druck brachte nichts. „Wie zum Teufel kann man solche Kopfschmerzen haben, ohne daran zu sterben?“


  „Ah! DAS erklärt die schlechte Laune.“


  „DAS ist doch noch keine schlechte Laune!“ Hätte es nicht so sehr in meinem Schädel gedröhnt, hätte ich wahrscheinlich noch lauter gebrüllt. Nicht nur, um meine Laune und meine Schmerzen zu überspielen.

  Sein leises Lachen war die einzige Antwort, die er für meinen kurzen Ausbruch übrig hatte. Wahrscheinlich übte er gerade für den Friedensnobelpreis.

  Trotz meiner latenten Übelkeit ging mir der Laut durch und durch. Wahrscheinlich wäre es sogar auf eine sehr angenehme Art und Weise gewesen, wenn ich mich nicht zurzeit Gott weiß wo befinden würde.

  „Ist nicht persönlich gemeint“, versicherte ich. Dieses Mal gelang mir ein Blinzeln. Es trieb mir zwar Tränen in die Augen, aber ich konnte die Augen offen halten. Im nächsten Moment hoffte ich, dass ich nicht so scheiße aussah, wie ich mich fühlte.


  Anscheinend war ich direkt in eine Live Sendung von Emergency Room gelandet. Nur, dass mein Dok noch besser aussah als Clooney.

  Groß, blond und yummi.


  Der Arztkittel störte kein bisschen.


  „Sehr charmant, Frau …“


  „Nicht charmant, ehrlich.“ Ging nicht auf die Frage ein, weil ein neuer Schwall Schmerzen über mich flutete. Deswegen fügte ich ein „Ich kenne sie schließlich nicht“, hinzu.


  Es brachte mir ein Stirnrunzeln ein.


  „Sie erinnern sich nicht?“


  „An Sie oder meinen Namen?“, erkundigte ich mich ein wenig kleinlaut. Immerhin gewöhnte mich langsam an meine eigene Stimme.

  „Sowohl als auch …“


  „Nein“, gab ich zu und fügte ein, „Sollte ich?“, hinzu, für das ich mich im nächsten Moment am liebsten in den Arsch getreten hätte. Man fragte doch so jemanden wie Mr. Superyummi nicht, ob man ihn akut vergessen hatte. Das war degradierend und zeigte, dass man nicht das geringste Interesse an ihm hatte. Krankenhaus hin oder her.

  Zu meinem Glück schien er es nicht persönlich zu nehmen, sondern griff nach meinem Arm. Gekonnt konzentrierte er sich auf den Puls und zählte stumm mit. Sein Gesichtsausdruck ließ auf nichts Böses schließen. Ganz anders seine Bewegung, nachdem er meinen Arm wieder freigegeben hatte.


  „Wenn Sie mit dem kleinen Licht in meine Augen strahlen, werde ich wirklich böse.“


  Sein nachsichtiges Lächeln beruhigte mich kein bisschen. Nur weil er gut aussah, war das doch keine Freikarte für einen Blick ins Zentrum meiner Kopfschmerzen.


  „Was ist das letzte, an was Sie sich erinnern können?“

  Ich überlegte. Und dachte wieder an die Kopfschmerzen. Aber sie blieben aus. Waren aber auch das erste und letzte, an was ich mich erinnern konnte. Als ich es sagte, runzelte er die Stirn. Stirnrunzeln war bei einem Arzt sicher kein gutes Zeichen.


  „Sorry“, meinte er, bevor er mir in die Augen leuchtete. Ohne Vorwarnung.

  „Und? Konnten Sie bis zum Hinterkopf durchsehen?“

  Er lachte wieder sein unglaublich gut gelauntes Lachen. Entweder hatte er ein tolles Leben, auf das er in diesen Momenten geistig zurückgreifen konnte oder war ein gemeiner Sadist.

  „Fühlt sich nämlich an.“ Ich rieb mir die Schläfen.


  „Ich lasse Ihnen ein Kopfschmerzmittel bringen.“


  Okay, kein gemeiner Sadist. Nur ein fröhlicher Mediziner. Ist klar. Ich war in einer Folge „Scrubs – Die Anfänger“ gelandet. „Emergency Room“ wäre ja auch zu schön gewesen …


  Jennifer Schreiner: „Zwillingsblut“
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  In einem Jahrhunderte währenden Kampf um Legenden und Leidenschaften setzt er seinen letzten Trumpf.


  

  Als Sofia in einem verschlossenen Sarg erwacht, wird ihr schnell klar, dass sie Mittelpunkt eines makaberen Spieles ist, welches ein Vampir für die attraktive junge Frau inszeniert hat.


  Hineingeboren in eine Vampirgesellschaft, in der die übermächtige Vampirkönigin andere weibliche Vampire verbietet und in der Männer unbegrenzte Macht über Frauen haben, wird Sofia rasch als Bedrohung betrachtet.


  Während die Königin Sofia von ihren „Schatten“ durch die ganze Welt hetzen lässt, buhlen der gefährliche Callboy Xylos, der undurchsichtige Joel und der sinnliche Edward um die Gunst der Vampirin.

  Doch erst als die „Schatten“ Sofia in die Enge getrieben haben, begreift sie den Plan ihres Schöpfers und muss sich entscheiden, welchem der drei Männer sie ihre Seele anvertraut.


  


  Penthouse: Okt 2007 „Ein herrliches Lesevergnügen; pure vampirisch-animalische Leidenschaften.“


  


  Jennifer Schreiner: „Zwillingsblut“ (Teil 1)


  ISBN: 978-3-942602-04-4


  


  


  


  


  Jean Sarafin: „Die Nachtmahr Traumtagebücher“
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  Manchmal muss man zur Bösen werden – um das Richtige zu tun


  


  Liz, die seit dem Tod ihrer Eltern bei ihrer Tante lebt, kommt endlich wieder auf eine normale Schule. Doch ausgerechnet Jonah, der sinnliche Grund für Liz´ langjährigen Aufenthalt in einem Internat für Schwererziehbare, macht mit ihrem Stiefbruder gemeinsame Sache und versucht ihr erneut etwas anzuhängen. Damit kommt Liz klar …aber schon bald geschehen wieder unheimlichen Dinge, und als die ersten Schülerinnen nicht mehr aus ihrem Schlaf erwachen, wird Liz klar, dass sie abermals handeln muss.


  Aber wie, wenn es einen Zusammenhang zwischen den Vorfällen und dem Erbstück ihrer Eltern zu geben scheint? Ausgerechnet diese Taschenuhr erregt die Aufmerksamkeit des begehrten Stufensprecher Elijah. Von ihm umworben und von Jonah verfolgt, wird Liz schließlich mit dem Grauen konfrontiert, über das ihre Familie seit Jahrhunderten wacht.


  


  


  Jean Sarafin: „Die Nachtmahr Traumtagebücher“ (Teil 1)


  ISBN: 978-3-942602-14-3


  


  


  


  


  


  


  Jennifer Schreiner: „Die Lilith Chroniken“
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  Manchmal kann Liebe die Welt verändern


  


  


  Zum ersten Mal bricht Lilith, die erste Frau der Schöpfung ihr Schweigen. Doch ihre Wahrheit über Eden, den Fall und ihre Liebe zu einem Engel versetzt Himmel und Hölle erneut in Aufruhr.


  Ehe sich Lilith versieht, ist sie wieder Mittelpunkt des ewigen Kampfes und wird vor eine Wahl gestellt, die verführerischer nicht sein könnte.


  


  


  Die älteste Liebesgeschichte der Welt


  


  


  


  


  


  Jennifer Schreiner: „Die Lilith Chroniken“


  ISBN: 978-3-942602-83-9


  


  


  


  


  


  


  


  Jennifer Schreiner: „Satanskuss“
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  Eine unheimliche Mordserie hält 1788 Rom in Atem.


  Als der vom Papst eingesetzte Privatermittler Raffael während seiner Ermittlungen ebenfalls ein Opfer des Mörders wird, verlässt die junge Novizin Ariel ihr Kloster, um den Täter zu finden. Gemeinsam mit Raffaels mysteriösem Biografen Simon folgt Ariel den Spuren, die den Privatermittler zu seinem Mörder geführt haben.


  Während Ariel immer mehr Simons sinnlichem Charme erliegt, dreht der Mörder den Spieß um und heftet sich an Ariels Fersen. Ariel kommt zwischen religiösen Lehren und Satanismus einer schrecklichen Wahrheit auf die Spur: Rom ist unterwandert von Dämonen - und Simon, der ein doppeltes Spiel mit ihr treibt, ist einer von ihnen!


  


  


  


  Jennifer Schreiner: „Satanskuss“


  ISBN: 978-3-942602-82-2


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Mehr »himmlisch heißen Lesespaß« finden Sie auf der Webseite des Verlages


  


  Elysion Books


  


  www.Elysion-Books.com
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